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Einleitung: Geschichte und System theorie -
ein Annäherungsversuch 
Frank Becker 

"Über den Gemeinspruch: Das mag in der Theorie richtig sein, taugt aber nicht 
für die Praxis", ist eine kleine Schrift von Immanuel Kant aus dem Jahr 1793 
betitelt. Auch das Verhältnis vieler Historiker zur Systemtheorie ließe sich in 
dieser Weise überschreiben. Der theoretische Wert der Arbeiten Niklas Luh­
manns wird durchaus anerkannt, aber es wird bestritten, dass sie auch für die 
Prax is, also für die empirische Forschung, zu verwenden sind. Diese Position ist 
allerdings widersprüchlich in sich. Theorie, so hatte Kant scholl 1793 argumen­
tiert, ist niemals etwas anderes als die Verallgemeinerung von Beobachtungen 
aus der Praxis. Sie ist nicht von der Wirklichkeit abgehoben, sondern erkennt dic 
durchgängigen Strukturen und Gesclzmäßigkeiten, die der Vielfalt des realen 
Geschehens zugrunde liegen. Unsinnig ist es folglich, eine Theorie zu loben, ihr 

aber gleichzeitig abzusprechen, für die Praxis geeignet zu sein. Wenn die theore­
tischen Überlegungen Luhmanns einen Wert haben, dann kann es nur der sein, 
dass sie die Real ität aufschließen. Insofern müssen sie auch empirische For­
schung, die sich unmittelbar mit der historischen Wirklichkeit auseinandersetzt, 
anleiten können. Wahrscheinlich ist der Graben zwischen der Luhmannschen 
System theorie und der quellenorientierten historischen Forschung bisher vor 
allem deshalb tief gewesen, weil der Duktus der Theorie oft so ausgesprochen 
abstrakt und hennetisch is t, dass die Anschlüsse an die konkreten Problemlagen 
an der Front des empirischen Arbeitens kaum sichtbar werden. I Oder, in den 
Worten Hans-Ulrich Wehlers: Die Systemtheorie hat sich "bisher aus ihren lich­
ten Höhen auf jenes mittlere Abstraktionsniveau, auf dem reflektiert vorgehende 
Historiker ihre Theorieanlcitung mit der Empirie zu vennitteln suchen, nicht 
hilluntertransfonnieren lassell,,2. 

Dass dies bisher nicht geschehen ist, heißt nicht, dass es prinzipiell ausge­
schlossen ist. Theorien sind nicht nur von theoretischem Interesse: Indem ihre 

Versuche zur SchJießun~ dieses Grabens haben bisher vor allem unternommen: Die Dei­
ITilge VOll Thomas Mergel und RaineT Walz sowie Gün1Cr Vogler und Winfried Schulze in 
dem Sammelband von Gocrtz, Geschichte; Schlögl, .,Historiker"; Bccker/Rcinl13rdt­
DeckeT. Systemtheorie. 

2 Wehlcr. "Murks!1laeher", S. L24. 



Mittelalterliche Rituale in systemtheoretischer 
Perspektive . Übergangsriten als basale Kommuni­
kationsform in einer stratifikatori sch-segmentären 
Gesellschaft 
Franz-Josej Arlinghaus 

1. E inleitung 

Die Beschäftigung mit Ritualen und symbolischer Kommunikation zählt wohl zu 
den interessantesten Forschungsfeldcm, mit denen sich die Mediävistik derzeit 
auseinandersetzt, Zllm3! die in den mittelalterlichen Texten geschilderten Hand­
lungsabläufe durchaus Unterhaltungswert haben. Was bedeutet es jedoch, wenn 
die Rechtmäßigkeil einer Gerichtsverhandlung davon abhängt, dass der Richter 
während der gesamten Prozessdauer einen Stab in seiner Hand hält;1 oder wenn 
Todesurteile angefochten werden können, weil der Büttel es versäumte, den 
bereits Verurteilten auf dem Weg zum Galgen an den ,blauen Stein' zu stoßen, 
um ihn dabei ein letztes Mal aufzufordern, sich zu sciner Tat zu bekennen?2 
Anders als bei der Untersuchung militiiriseher Unternehmungen, von Handels­
oder selbst Pilgerreisen, deren Zweekhaftigkeit evident zu sein scheint, bleibt der 
Sinn des Rituals in einem unmittelbaren Zugriff oft verborgen. Vielleicht ist es 
daher kein Zufall, dass den vielfriltigen Antworten, die die mediävistische For­
schung auf die Frage nach dem Sinn eines Rituals gegeben hat, eines gemeinsam 
zu sein scheint: Fast alle sehen sich veranlasst, ein mehr oder weniger komplexes 
Bi ld dessen, was die mittela lterl iche Gesellschaft und Kultur ausmacht, mitzu­
fiihrcn und in ihre Erklärung einzubauen, um zu zufrieden stellenden Lösungen 
zu gelangen. Zwangsläufig wird damit eine Reflexionsebene zum Thema, die 
sich als ebenso spannend erweist wie die zu untersuchenden Ri tuale selbst - und 
oft als ähnlich verwirrend. 

Dies scheint im besonderen Maße fUr die Systemtheorie zu gelten, sieht sie 
doch in dem Ruf, hoch abstrakt und unhandlich zu sein. Dass sie sich dennoch 

1 Zum Gcrichlsslab vgl. die weiter unten gegebene Litcratur. 
2 Ordnung des Köll1cr 5<:hölTcngerichts, ca. 1435, Stein, Akten, S. 764, NT. 346, An. V, § 33; 

vgl. Strauch, "Das hohe w~h1iehe Gericht", S. 796, Abb. S. 793, sowi~ ausfiihrlich Meier, 
"Der blaue Stein", S. 29ff. 
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wachsender Beliebtheit erfreut, liegt zum einen sicherlich an ihrer Originalität. 
Luhmann gelingt es, die unterschiedlichsten gesellschaftlichen Phänomene in 
sein Gedankcngebäude einzubauen und vcnneintlichc Selbstverständlichkeiten 
in neuem Licht erscheincn zu lassen. Die zunehmende Hinwendung zur System­
theorie ist zum anderen auch darin begründet, dass hier letztlich ein anderes 
Weltverständnis ofTerien wird, das gerade in und durch seine Abstrakthei t kon­
krete Forschungsprobleme lösen helfen kann. Zwar scheinen Aussagen der 
Theorie oft Alltagserfahrungen zu widersprechen - man denke etwa an die Sepa­
rierung von ßewusstseinssystemen und sozialen Systemen -, aber gcnau in die­
ser Distanz zum direkt Wahrnehmbaren ist ein Wen jeder Thcorie zu sehen, liegt 
auch der Reiz, sich mit solchen Gedankengebäuden auseinander zu selZen. 

Luhmann stellt in seinen Schriften vornehmlich die Gesellschaft der Gegen­
wan in das Zentrum seiner Analysen. In einem ersten Schritt wird man sich 
daher mit der Frage auseinander zu setzen haben, welche Relevanz die System­
theorie fiir die Mediävistik beanspruchen kann. Zunächst gilt es herauszustellen, 
dass durch einen anderen Blick auf das Heute, das doch immer die Bezugsgröße 
historischer Forschung darstellt, auch das Koordinatensystem veränden wird, mit 
dem vergangene Strukturen und Ereignisse erfasst werden. Mit der anschließen­
den Erönerung des Themenkomplexes ,Ausd ifTere nzierung' soll deutl ich ge­
macht werden, dass sich eine Rezeption und Anwendung der Systemtheorie nur 
unzureichend realisieren lässt, wenn man lediglich Teilaspekte der Theorie -
etwa ihre Aussagen zum Recht, zur Wirtschaft - mobilisiert. Vielmehr wird 
dafür plädiert, immer auch das übergeordnete allgemeine Theoriekonzept im 
.Marschgepäek ' mitzuführen. Denn sowohl gesamtgesellschaftliche Phänomene 
wie die Strukturen der Einzelsysteme werden ja mit den zentralen Kategorien der 
Theorie erfasst, und daher zeigt sich auch erst im Zusammenspiel von Mikro­
und Makroebene in der Anwendung ihr heuristisches Potenzial. 

Anhand von konkreten Beispielen wird dann in einem zweiten Schritt ver­
sucht, dieser Forderung soweit wie möglich gerecht zu werden. Vor allem geht 
es darum, den Folgen nachzuspüren, die sich aus einer Beschreibung des Mittel­
alters als einer stratifikatorisch-segmentär difTerenzierten desellschaft im Ver­
gleich zur funktional ausdifTerenzierten Moderne ergeben. Dies deshalb, weil 
sich die spätmillelalterl iehe Lebenswelt ei nerseits bereits als äußerst komplex 
darstel lt und fast moderne Züge annimmt. Anderersei ts ist es aber zu einem 
grundlegenden Strukturwandel, zu einer funktionalen Ausdifferenz ierung der 
Gesellschaft bekanntlich abschließend erst um 1800 gekommen. In einem ersten 
Schritt wird deshalb gefragt, nach welchem Muster in dieser stratifikatorischen 
Gesellschaft Komplexilätssteigerungen erfolgten, ohne dass dies in moderne 
Fonnen der Ausdifferenzierung mündete. Die italienischen Kau fl ellle des Spiit­
mittelalters erschließen der mittelalterl ichen Gesellschaft, wenn man so fOrll\u-
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lieTen darf, ganz neue Formen des Wirtschaftclls, aber auch des sozialen Zu­
sammenlebens, schließlich von Lebensentwürfen insgesamt. Anhand der Selbst­
beschreibungen der Kaufleute, wie sie in den um 1400 angelegten Libri di fami­
glia niedergelegt sind, wird zu zeigen sein, wie sich diese Komplexitätsstcige­
rung in die Koordinaten der mittelalterlichen Lebenswelt einnigte. 

Daran anknüpfend wird diskutiert, wie der Zusammenhang von Person, Ro!­
lenübemahme und visueller Erscheinung in eine Theorie zu integrieren ist, die 
das Mittelalter als stratifikatorisch gegliederte Gesellschaft beschreibt. Die Un­
tersuchung der Kleiderordnungen und Trachtcnbüchcr mit Hilfe des syslcmtheo­
retischen Analysewerkzeugs liefert hier Erkenntnisse, die an bestehende For­
schungen zu dem Thema anschließen und diese um wichtige Aspekte ergänzen 
können. 

Aufbauend auf dem bisher Erörterten - der spezifischen Fonn der Komplexi­
tätssteigerung in einer stratifikatorisch-segmentär ausdifferenzierten Gesellschaft 
am Beispiel der Kaulleute und der Diskussion von Rollenausübung und visueller 
Erscheinung - wird in einem letzten Schritt gefragt, welche Funktion bestimmten 
Ri tualen in der mittelalterlichen Gesellschaft zuzuweisen ist. Der Brückenschlag 
zwischen der Systemtheorie und den in mittela lterlichen Texten geschilderten 
Ritualen soll dabei im Riickgriffaufdie von van Gennep und Turner erarbeiteten 
Theorien erfolgen. Zentrales Anliegen ist es, eine Historisierung vorzunehmen, 
d. h. auf der Basis der Theorie über die Unterschiede zwischen stratifikatorisch 
und funktional ausdifferenzierter Gesellschaft die spezifische Funktion der Ri­
tuale rur die mittelalterliche Gesellschaft aufzudecken. Das Gerichtsverfahren in 
Deutschland, insbesondere das Verfahren in der Stadt, bildet hier den konkreten 
Untersuchungsgegenstand. Denn gerade das mittelalterliche Prozesswesen mit 
seiner starken Fonnalisierung bietet viclfaltige Möglichkeiten, zunächst be­
fremdl ich anmutende Rituale im Hinbl ick auf ihre kommunikative Funktion zu 
beleuchten. Im Zentrum steht dabei das Gerichtswesen in der Stadt Köln, jedoch 
werden die von der breiten Forschung zu diesem Themenkomplex angebotenen 
Schilderungen anderer Städte und Regionen ebenfalls zu berücksichtigen sein. 

2. Relevanz der System theorie rur die Mediävistik 

2.1 . Zur Relation der Konzeptionierung von Modeme und Mittelalter 

Historische Forschung bezieht ihre Maßstäbe zu einem Gutteil aus der Gegen­
wart. Explizit oder implizit vergleicht der Historiker scine Vorstellungen über 
das Heute immer mit denen über die Vergangenheit. Dabei wird zumeist still­
schweigend davon ausgegangen, man sei über die Zeit, in der man selbst lebt, 

I 
! 
I 

I 
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genügend infonniert, um hinreichend stabile Koordinaten gewinnen zu können ­
eine angesichts der Vielsehichtigkeit moderner Gesellschaften wohl reichlich 
optimistische Einschätzung. Das Bild, das sich Mediävisten von ,ihrem' 
Mittelalter machen, dessen Ausfonnung ihrem gesamten beruflichen Bemühen 
gi lt, ist daher oft wesentlich rellektierter als ihre Annahmen über das Heute. 

I. Systemtheorie stellt, so betrachtet, zunächst einmal ein Angebot dar, sich 
die Gegenwart in reflektierter Fonn anzueignen. Wohl kaum eine Theorie hat 
sich derart ig ,Iläehelldeckend' mit der heutigen Gesellschaft auseinandergesetzt. 
Kaum einem Ansatz ist es gelungen, so unterschiedliche Phänomene wie etwa 
die Operationen einer Verwaltung, Liebe, die VerfahrelIsabläufe vor Gericht, 
Macht, Kunst und die Funktionsweisen der Wirtschaft differenziert in ein Theo­
riegebäude zu integrieren.) Dass die Theorie eine originelle Architektur aufweist 
und den Rezipienten mit unerwarteten Vorstellungen über ,die Welt, in der wir 
leben' konfrontiert, macht u.a. ihren besonderen Reiz aus. In jedem Fall lassen 
sich so die zunächst einmal wenig reflektierten Koordinaten, die man aus einer 
subjektiven Sicht auf die Gegenwart gewinnt und an die Gesellschaften der Ver­
gangenheit heranträgt, einer Überprüfung unterziehen. Die Anwendbarkeit der 
Theorie ruf die historische Forschung scheint damit schOll auf dieser allgemei­
nen, aber doch zentralen Ebene immer möglich . Eine intensivere Beschäftigung 
mit Systemtheorie wird aber wohl mehr oder weniger zwangsläufig zur Frage 
nach der Mobilisierung des Ansatzes auch rur die konkrete Bearbeitung histori­
scher Probleme fUhren. 

11. Niklas Luhmann ist mit einer gewissen Berechtigung vorgeworfen wor­
den, bei seinen Arbeiten von unzutreffenden Vorstellungen speziell über das 
Mittelalter auszugehen.4 Ein Soziologe mag diesen Vorwurf verkraften. WiH 
man sich als Mediävist auf Luhmann beziehen, wird man dieses Defizit berück­
sichtigen und weitgehend selbst die nötigen Brücken schlagen müssen. Aller­
dings sind wichtige Hilfestellungen von der Theorie selbst zu erwarten: Gerade 
ihr hoher Abstraktionsgrad erweist sich gewissennaßen als Tugend, die die Be­
arbeitung historischer Fragestellungen mit dem primär auf die Beschreibung der 
Gesellschaft der Ge$enwart gerichteten Gedankengebäude insofern begünstigt, 
als so eine Übertragung bzw. Kontrast ienmg mit den Grundannahmen über die 
Gesellschaft der Vonnodeme besser erreicht werden kann. Die nicht zuletzt von 
Historikern wegen der Abstraktheit vorgetragenen Bedenken hinsichtlich einer 

3 Als Auswahl seien genannt: Luhmann, "lnstitutionalisierung"; dcrs., Fllnktioncn IIl1d 
Fo/gen; dem., Macht; dem., Liebe a/s Passion; dem., Kzmst der Gesellschaft. 

4 Siehe Ocxle, "Luhmanns Mittelalter", S. 56fT., und dazu Lulunann, "Mein ,Mittelalter"', S. 
66fT. 
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Nutzbannachung der Theorie im Forschungsalltag scheinen, so gesehen, wenig 
stichhaltig.' 

111. Das gilt umso mehr, als Luhmann in scinen Arbeiten immer wieder ganz 
konkret etwa die Arbeitsweise des Gerichts und Verwaltungsabläufe in Behörden 
bis hin zur Berücksichtigung infonncllcr Gespräche zwischen Amtslrägcm sy­
stemtheoretisch analysiert h31.6 Die .Dicnstr:ihigkeit' der Theorie ist damit auch 
für Phänomene auf Mikroebene unter Beweis gestellt. Schaut man genauer hin, 
muss man jedoch feststellen, dass diese Detailanalysen nur in der Zusammen­
schau mit der für die Gesamtgesellschaft ausgearbeiteten Theorie. also der Ma­
kroebenc, wirklich verstanden werden können. Insofern kimn die Mobi li sierung 
der Theorie fiir die historische Forschung nicht über ein isoliertes Heranziehen 
der Aussagen der Systemtheorie etwa über das Rechlswesen oder über ihre sehr 
konkreten Aussagen zur Rolle des Richters im Verfahren erfolgen.' Das Agieren 
des Richters im Prozess wird nur verständlich, wenn man berücksichtigt, dass er 
heute als Bestandteil des Teilsystems ,Recht' in einer als funktional ausdifferen­
ziert beschriebenen Gesellschaft handelt. Mit anderen Worten: Nutzbringend filr 
die Analyse von Einzelproblemen wird Systcmlheorie erst dann, wenn man die 
Makroebene, den übergeordneten Theorierahmen, mit bcrücksichtigt 8 

S In seiner Arbeit :l;ur frühmodernen Universität weist RudolfStiehweh der Theorie ähnliche 
Aufgaben zu, w i ~ hi~r in I und [] erläutert: "Soziologische ThC(lri~ wird hier als ~ in Mittel 
v~rstanden, durch eine möglichst strenge Orientierung an funktionaler Analyse und funk­
tionalem Vergleich ftihmodemer Gese llschaftszustände moderne Wertbindungen und pni· 
sentisti5Che Perspektivenvcrzerrungen :l;U kontrollieren. Gerade die Ahistorizität systemati· 
5Cher und theoretischer BegrilTe hat in dieser Sieht den Vorteil, dass sie vom Gegenstand 
distanziert. um nicht implizite Urleile hinsichtlich der Modernität vs. Korruptheit frühm/)­
demer Universit!its:I;ustiindc in die Analyse 'l:U übernehmen"; Stiehweh, Frühmodcmer 
Staat lind Vlli,-ersillit, S. 12. 

6 Vgl. Luhmann, "Einfache Sozialsysteme", S. 21 ff. Krnwietz, "Niklas Luhmann", S. 8, 
weist darauf hin, dass Luhmann in seiner ThCQrie "in empirischer lind analytisch­
begriffiieher Hinsicht" Interaktionssysecme (zum Beispiel Face· to-Face·Kommunikation), 
Organis:uionssyseeme und GesellschaR(en) unterschied und alle drei Gegenstände berück· 
sieht igte. Zur Kommunikat ion unter Anwesenden vgl. Kieserling, Kommunikalion Unler 
Anwesenden. 

7 Luhmann,/.egilillwlion d/ll'Ch Verfahren, S. I07f. passim. D<:r Volljurist Luhmann kannte 
die Praxis durch Tä tigkeit am Oberverwaltungsgerieht Lüneburg und als Referent im Nie­
dersächsisehen Kultusministerium aus eigener Anschauung. Ein kl,lner Lebenslauf mi t er­
hellenden Kommentaren zu seinen wicht igsten Werken bei Krnwiet:l;, "Niklas l.uhmann", 

S.3ft: 
8 Zum Vorgehen sei erneut auf die überzeugende Studie von Kieserl ing, Kammunikation 

unte,. Anwesenden, verwiesen. 
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2.2. Fonnen der Ausdiffcrenzierung und die Folgen 

Luhmann arbei tet in seinen Texten mit einer Reihe von Tennini, denen er inner­
halb des Theorierahmens ganz bestimmte Bedeutungen zuweist. Die Rezeption 
der Theorie wird zum Teil dadurch erschwen, dass diese Begriffe nicht immer 
jenen Fremdwortcharakter aufweisen, der den Leser au fmerksam werden lässt. 
Zu nennen sind etwa ,Kommunikation', ,Infonnation' oder ,Fonn'.9 

Als Schlüsseltenninus für die Mobi lisientng der Theorie gerade rur die histo­
rische Forschung scheim dcr Begriff ,(Aus)Differenzierung' prädestiniert. Dem 
Gehalt dieses Temlinus nachzugchen, ist deshalb angebracht, weil er wichlige 
Elemente der drei oben genannten Aspekte (I. renektierte Beschreibung dcr 
Gegenwart, 11. Obenragbarkeit der Theorie auf das Mittelalter, 111. Anwendung 
auf konkrete Forschungsfragen) deutlich hervonreten lässt. Weiter - und das iSI 
vielleicht wichtiger - wird so der Gcfahr einer isolienen Analyse von Teilsysle­
men ohne ausreichende Berücksichtigung des Zustandes der Gesamtgesellschafi 
cntgegengewirkt lO und die oben geforderte Verknüpfung der Makro- und Mikro­
ebene mit systemtheorctischem Instrumentarium erreicht. 

Auf der Ebene der Gesamtgesellschaft bezeichnet ,funktionale Aus­
differenzierung' die aus systemtheoretischer Sicht zentralen Merkmale der Mo­
deme - und gewinnt so rur den oben eingefordenen reflektierten Umgang mit 
der Gegenwart an Bedeutung. Eine historische Dimension ist dem Begriff eigen, 
da sich die vonnodenle von der modemen Gesellschaft nicht zuletzt durch unter­
schiedliche Fonnen von Ausdifferenzierung unlerseheidct - womit die Grundla­
ge rur eine Übertragung auf die Verhältnisse des Mittelalters geschaffen ist. Aus 
verschiedenen Fomlen der AusdifTcrenzierung können zudem Folgerungen mr 
unterschiedliche Arten der Interaktion und Kommunikation gezogen werden. 
Damit lässt sich der Begriff auch fiir konkrete Analysen auf der Mikroebene 
nutzbar machen. 

9 Eine nützliche Definition der verschiedenen Tcnnini, dureh die die Lektüre der SchriRen 

Luhmanns emcblieh crteiehlerl wird, bei ßaraldilCornilEsposito, GI.V. 
10 Paflldoxerweisc ist dies gerade bei der RC1.cption der Theorie in dcr Mediiivistik zu wenig 

beriieksiehtigt worden. So ist etwa die von Thier, "Systemtheorie", S. 1099f, geäußerte 
Enttäuschung darüber, dass sich die millelaltcrtiehe KallOl1istik weder eindeutig dem 
Rechts. noch dem Rcligionssystem zuordnen lässt, nicht ganz nachvollziehbar. ist dies 
doch in einer funktional nicht 3usdilTerem:ierten GeseIlschaR zu erwarten. Das Argument, 
Luhmann selbst habe an verschiedenen Stellen eine erstaunlich große AusdilTerenzierung 
des mittelalterlichen Rechts konstatierl (aber eben: im Vergleich :l;U den vorhemchenden 
Vemältnissen in einer stfUtifikatorischen Gesellschaft), sticht hier nicht. Diese kann erst im 
18. Jahrhundert etwa :l;Ci tgleich mie den Teilsystemen Politik und Wirtschaft erfolgen; 
Luhmalm, Gesellschaft de,. Gesellschaft. S. 9741T; Luhmann, Recht der Gesellschaft, S. 

282. 



11 4 Frllllz-Josc[ Arlillghn/ls 

,Funktionale AusdilTcrenzicrung' meint, dass die moderne Gesellschaft wc· 
sentlieh durch das Interngieren von in sich selbständigen Tei lsystcmcn bestimmt 
ist. Recht, Wissenschaft, Wirtschaft, Politik, aber auch Kunst und Familie sind 
solche Systeme. Charakteristisch ist, dass sie mit je eigenen Codes arbei ten, mit 
denen jeweils bestimmte Ereignisse verarbeitet werden: das Recht mit 
Recht/Unrecht, die Wissenschaft mit wahr/unwahr, die Wirtschaft mit znh­
Icnlnicht L.1hlen. Die manipulierte Bilanz eines Unternehmens zieht (zumindest 
manchmal) ein Gerichtsverfahren nach sich, das sich an den geltenden juristi­
schen Regeln orientiert, die sich ihrerseits auf den binären Code RechtlUnrecht 
zurückfUhren lassen. Die Wirtschaft verarbeitet das gleiche Ereignis ctwa durch 
fallende Aktienkurse für diescs Unternehmen; der Preis (dcr Aktie) ist le tztlich 
ei ne Funkt ion von ZahlenlNicht-Zahlen - also des Codes der Wirtschaft . Die 
Eigcnständigkei t der Systeme bedeutet jedoch nicht, dass das Agieren ei nes 
Systems fiir das andere ohne Bedeutung wäre: Die Ankündigung der Staatsan­
waltschaft, in weiteren Unternehmungen Nachforschungen über Bilanzf.i lschun­
gen anzustcllcn, mag durchaus die Börsenkurse beeinfl ussen. Ob diese Infonlla­
tion stärker auf dic Kurse durchschlägt als die Ankündigung der Politik, Steuern 
zu senken, entschcidct aber letztlich die Wirtschaft selbst. Das System. Wirt­
schaft' beobachtet also seine Umwelt (zu der die Systeme Recht, Politik ctc. 
gehören) sehr genau, selektiert aus seiner Warte selbständig, was als relevllnt 
oder nicht relevant erachtet wird, und verarbeitet die selektierten Informationen 
dann gemäß dem systemcigenen Code (ZahlenINicht-Zahlen ~ Börsenkurse). 
Die Autonomie eines Systems" basiert also im Wesentlichen darauf, aus der 
Umwelt nach systemeigenen Kriterien jene Reize zu selektieren, die es rur rele­
vant erachtet, und diese im systemeigenen Code zu verarbciten.'l 

Wird die modeme Gesellschaft als funktional ausdifTerenziert beschrieben, 
ist s ie also durch das Kommunizieren von einzelnen autonomen Teilsystemen 
gekennzeichnet, ohne ein wirkliches Zentrum aufzuweisen, so dominiert für die 
Zeit zwischen ca. 1200 und 1750 eine stratifikatorisch-segmentäre Form der 
DifTerenzierung. Anders als in der Modeme, in der die verschiedenen Funkiions­
systeme quasi ,gleichberechtigt' auf einer Ebene miteinander kommunizieren, 
sind die Teilsysteme der Vormoderne einem hierarchischen Gliederungsprinzip 
verpflichtet und eindeutig an einem ,Oben' und ,Unten' orientiert. Dies scheint 
zunächst nicht erstaunlich, sprengt aber in der spezifischen Abgrenzung zur 
Moderne die klassischen sozialgeschichtl ichen Beschrcibungsmodi. Denn in 

11 Auf die Einftihrung des Autopoiesis-Bcgriffs kann an diescr SteHe noch venichtct werden; 
vgl. dazu unten S. ] t8. Alun. 31. 

12 Zu Syslem/Umwchbezichungen Luhmann, Soziale Systeme, S. 34«, S. 244ff und S. 242ff; 
zur funk tionalen Ausdifferenzierung als Kennzeichen der Modeme Luhmann, Geselfschaj/ 
der Gese/Jschaj/ 2. S. 743ff. 
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dieser Anordnung haben die oberen Schichten, also Adel und städtisches Patrizi­
at, die pol itischen, ökonomischen und rechtlichen Funktionen undifTerenziert mit 
zu schuhem. Selbst für das Seelenheil der Bürger mussten sie - wie etwa die 
städtischen Morgensprachen I) erkennen lassen - Zuständigkeit beanspruchen.

14 

Weiter unten wird ausführlicher auf die erhebl ichen Konsequenzen einzugehen 
sein, die diese andere Differenzierungsfonn fü r die konkrete Kommunikation in 

der Gesellschaft haUe. 
Das Differenzierungsprinzip innerhalb der verschiedenen Schichten, die in 

Familien und Klientelverbände gegliedert sindlJ
, wird als segmentäre Ausdiffe­

renzierung bezeichnet. In archaischen Geseltschaflen dominant, meint segmentä­
re Differenzierung eine auf Gleichheit der Tei lsysteme beruhende Unterteilung. 
Damit ist nicht gemeint, dass es keine Rangfolge gäbe. Gemeint ist lediglich, 
dass das DifTe rcnzierungsprinzip ,Familie' selbst noch keine Hierarchie impli­
ziert - im Gegensatz zum ständischen, stratifikatorischen, dem ein Oben und 

Unten per definitionem eigen ist. 
Die Charakterisierung der funktiona l ausdifferenzierten und der stratifikato­

riseh-segmentären Gesellschafl kann hier knapp ausfallen. 16 Stattdessen soll 
herausgestellt werden, was d iese systemtheoretisch orientierte Beschreibung von 
den vorherrschenden Aussagen über das Mittelalter unterscheidet und welche 
Konsequenzen sich daraus rur die Forschung ableiten lassen. Zu den interessan­
testen und vor al1em einflussreichsten Vorstellungen über die Differenz zwischen 
Mittelalter und Modeme zählt wohl die auf Max Weber zurückgehende Unter­
scheidung von eher wertrational und traditionell beziehungsweise afTektuel1 

13 Zur EillOTdnung der MOf'gensprache in die KommunikatiOlllwischen Rat und Bürgcrsc:hafi 
am Beispiel Kölns vgLjüngst Giel, Offil1flichblf, S. SOff. 

]4 Die Unterschiede sind, wie das folb'CTIde Zitat anklingen lässt. wesentlich tiefgreifender, als 
hier behandelt werden kaM: "Mit dem ObeTgang lU funktionaler Differenzierung verzich­
tet die Gescllsehafi darauf, den Teilsystemen ein gemeinsames Diffcrenzsehema zu oktroy­
ieren. W1ihrend im Falle der Stratifikation jedes Teitsystem sich selbst dureh eine Rangdif­
ferenz zu anderen bestimmen mußte und nur so zu einer eigenen tdentität gelangen konnte, 
bestimmt im Falle funktionaler Di fferenzierung jedes Funklionssystem die eigene Identität 
selbst _ und dies [ ... ] durehweg über eine elaborierte Semantik der SctbstsiMgebung, der 
Reflexion, der Autonomie. Die Gesellschaft im übrigen kommt dann nur I1QCh als Umwelt 
des Funklionssysterns in Betracht und nicht als spezifische Ullter- oder überlegenheit"; 
Luhmann, Gesellschaft deI' Gesellschaft 2, S. 678ff, Zi tat S. 745. 

t5 Dabei erweisen sich diese Segmente als durehaus flexibel. Wer zur .Familie' gehört, 
scheint nicht seI len in und ftir bestimmte Situationen aktuell festgelegt lU werden. Oft ist 
es sogar die städtische Administra tion. die solche Zuordnungen einfordert und init iiert; vgl. 

Teuscher, Bekarmle - Klienten - Verwandle. 
16 Einwande von mcdiävistischer Seite gegen dieses Modell diskutieren HahnIBohn, "Parti7j_ 

pative Identität", S. 14fT. Eine lusammenfassende Darstellung gebell BeekerfReinhardt­

Becker, Syslemlheorie, S. 80ff. 
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bestimmtem Verhalten im Vergleich zu eher zweckrational geprägten menschli~ 
ehen Handlungswcisen,l7 Neben den sich expl izit mit den Thesen Webers aus* 
einandersetzenden Forschungcn l8 sind es mehr noch die impliziten Anknüpfun­
gen an Webers Vorstellungen, die die Mediävistik prägen. Das Bi ld einer - bei 
allen Einschränkungen - aufgeklärten und im Webersehen Sinne rational konzi­
pierten Gegenwart dient häufig als Maßstab fu r eine Vergangenheit, die weitge­
hend von traditionell-religiösen, vor allem: wenig reflektierten Vorstellungen 
dominiert gewesen zu sein scheint. 19 Ein Vorteil dieses Ansatzes ist sicherlich, 
dass er gut mit anderen Konzepten, etwa mentalitätsgesehiehtliche~o oder auch 
kulturgeschieh tliche~1 Prägung, in Eink lang zu bringen ist. Es verwundert daher 
nicht, dass jene Unterscheidung Grundlage und maßgeblicher Bezugspunkt zen­
traler Felder mediiivistischer Forschung geworden ist. Dies gilt etwa fU r Arbeiten 
zur hoch- und spiitmittelalterl ichen Stadtgeschichte22, zum Fernhandcln , zum 
vermehrten Einsatz der Schrift in all täglichen Lebensvollzligen des Mitlelal­
ters24

, aber auch für die Forschungen zur symbolischen Kommunikation. lS Natür-

17 Weber flihrt dies differenzierter, als hier zu leisten, als vier eigenständige ,Rationalitäten' 
aus lind betOIlI zudem, dass sie in ,Reinform' sehen vorkommen; Weber, Wirfschajl und 
Gesellscillifi, S. 12fT. Wcsenllich ist jedoch, dass in der RC'leption die ersten drei Rationali­
tatsfonnen der Zweckralionalitäl gegenüber gestellt werden; vgl. Bogner, Zivilisation lind 
Rationalisier/mg, S. IOOff. 

18 Neben vie len anderen vg!. hinsiehl1ich einer expliziten - durchaus auch kritischen - Aus­
einandersetzung Stock, "Max Weber", S. 124f. Die Verortung des Webcrschen Werkes im 
Kontext neuerer kuhurwisseJischafllicher Forschungen leistct Oexlc, "Kulturwissenschaft­
liehe Renexionen", S. I 15ff. Luzide zeigt Sikora allf, wie schwer sich auf der Basis von 
Webers Ralionalitiitskonu:pl die Begriffe ,Rationalität', ,Legitimität' und ,Legalität' in 
Einklang bringen lassen; Sikora, ,.sinn dcs Verfahrens", S. 25ff, vg!. auch Breuer, "Legi­
timitiilskonzept", S. 1 ff. 

19 Dem widerspricht gerade nichl, dass in der Mediiivislik oft da, Bemühen fcst2ustellcn ist, 
das Vorhandensein zweckrationaler Handlungsmuster auch im Mittelalter aufzuspüren oder 
doch zumindest die ,Rationalitätsgrenzc' von 1500 auf 1200 vorluverIegen. 

20 So wird ,Mentalität' definiert als ein .. [ .. . ] das Bewußtsein wenig bewegende[s] Denken 
und MciJlen", das ,,[ ... ] aus einer Schicht gewohntCl1, beinahe vorbewußlen Dcnkens·· hcr­
vorgeht; TeIlenbach, "Mentalität", S. 18. Ähnlich ist bei Weber tmditionclles Handeln 
durch eingelebte Gewohnheit geprägt, lind alTcktuelles, d,h. stark emotionales Handeln 
stcht oft ~n der Grenze dessen, "was bewußt ,sinnhaft· orientiert ist", Weher, Winsc!Jaji 
und Gesellschajl, S. 12f. Eine kanonisierte Definition des Tenninus ,Menla1i\ä! ' hat sieh 
nicht etablieren können, jedoch weisen die meisten Begriffsbestimmungen Elemente der 
hier zitierten Definition auf; vgl. den Überblick bei Graus, "Mentalität", S. 9ff. 

21 Vgl. Ocxle, "Kulturwissenschaftliche Reflexionen", S. I 15ff. 
22 Vgl. DiJcher, "HiSloriographische Traditionen", S. 73ff; Oex!e, "Max Weber"', S. 375. 
23 Vg!. CarruthersiEspciand, "AcCOllnting for Rationa!ity", S. 32ff. 
24 Stock, "Max Weber", S. 15f; Keller, "Veränderung", S. 22!T. 
25 So will AlIholT "am Beispiel der symbolischen Kommunikation [verdeutlichen], daß kom­

munikatives Handeln im Mittelalter auch modeme Anspruche hinsichtlich Rationalitiit, Re-
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lieh ist Webers Theorie nicht die ei nzige Gesellschaftstheorie, die unter Mediävi­
sten diskutiert wird26, aber ihr Einfluss ist doch nach wie vor erheblich. 

Weber und Luhmann hahen aus mediävistischer Perspektive gemeinsam, 
dass beide ein reflektiertes Modell der Modeme vorlegen, auf dessen Basis ,das 
andere' vergangener Kulturen erfassbar wird. Von den beiden Autoren hat sich 
Weber stärker direkt mit der Geschichte, insbesondere mit der mittelalterlichen 
Geschichte, auseinandergesetzt.27 Luhmann bietet dafUr eine wesentlich tieferge­
hende Analyse wohl aller Facetten der Gesellschaft der Gegenwart, die zudem 
die aktuelle historische und soziologische Forschung mit berücksicht igt,28 

Sind hier Ähnlichkeiten festzustellen, so fallen di(! Differenzen im dgentJ i­
ehen Theoriedesign umso größer aus: Basis der Erklärung unterschiedl icher 
Gesellschaftsformen sind bei Weber die spezifischen, jeweils vorherrschenden 
Denkweisen und Anschauungen der darin lebenden Personen. Dass dieses Den­
ken als stark von gesellschaftlichen und vor allem kulturellen Faktoren, etwa 
religiösen Vorstellungen, geprägt aufgefasst wird, widerspricht dem nicht.

29 

Dagegen zählt Luhmann menschliche Subjekte, psychische Systeme, gar nicht 
zur Gesellschaft; diese Bewusstseinssysteme werden vielmehr als ,Umwelt' der 
Gesellschaft betrachtet. Die Umwelt nimmt natürlich Einfl uss; jedoch lassen sich 
gesellschaftl iche Prozesse zunächst einmal nicht aus dem Denken und Handdn 
psychischer Systeme ableiten. An die Stelle des Denkens als ursächlicher Kate­
gorie tritt bei Luhmann Kommunikation; Kommunikation ist, wenn man so will, 
die Grundoperation allen gesellschaftlichen Handelns. lo Auch diese Operation 
wird nicht an Bewusstsein als letzte Ursache rückgebunden, sondern autopoie-

Refleklierthcit und sogar ironischer Distanz crruUt"; Ahhoff, "Bedeutung symbolischer 
Kommunikat ion", S. 372. Wobei unter der "modemen Anspruchcn" genügenden Rationali­
tät explizit die Zweckrntionalitiit Max Webers verstanden wird; ebd. 

26 Gernde Arbeiten zur symbolischen Kommunikation zeigen sieh rur Anregungen verschie­
dencr Theoriekonzepte o!Ten. AltholTbezieht sich neben Weber auch aufElias und Ocster­
reich, Ebd., S. 372. Zur Rezeption der Konzepte Bourdicus vgl. Droste, "Habitus und Spra­
chc", S, 95ff, und demnächsl Schlinger, Preslige lind Herrschajl. 

27 Man denke etwa an seine Dissertation zum Handelsrecht: Weber, Geschichte der Handels­

gesellschaftell. 
28 Eincn Überblick (ohne Anspruch auf Vollständigkeit) über Luhmanns Schriften bis 1996 

bieten BaraldifCorsilEsposito, GLU, S. 2181T. 
29 Auf der Basis dieser Theorie muss es dann auch darum gehen, das Verhältnis dieser heidcn 

Pole (Person und Gesellschaft) näher zu untersuchen. "Jede gescllschaftstheoretische Vor­
stellung in der Geschichtswissenschaft wird von realen Vennittlungsfonnen zwischen der 
Mikrocbcne der Akteure und der Makroebene der Gesellschaft ausgehen müssen und diese 
als Vergesellschaftungsformen handelnder Menschen zu identifizieren haben"; Wclskopp, 
"Mensch", S. 66; vgl. Ocxle, "Kulturwisscnschaftliehc Rel1exioncn", S. I L SIT. 

30 Die Folgcn dcr unterschiedlichen Ansälze rur die Interpretation friihneuzeitlichcr Religiösi­
tät stellt Schlögi, "Historiker", S. 23fT, heraus. 
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lisch konzipiert, d.h. Kommunikation schließt ausschließlich an Kommunikation 
an und eben nur an Kommunikation?! 

Eine dem systemtheoretischen Ansatz verpflichtete Forschung wird also die 
verschiedenen Kornmunikationsmodi innerhalb einer Gesellschaft ins Zentrum 
der Analyse zu stellen haben. Sie ist unter der Prämisse durchzufiihren, Kommu­

nikationsfonnen zunächst einmal nicht aus BcwusstseinszuSländen von Personen 
abzuleiten32

, sondern aus ihrer Bedingtheit durch die und Funktion ruf die gesell­
schaftliche Kommunikation selbst aufzuschließen. 

Flir den Historiker entfaltet diese Herangehensweise ihren besonderen Wert, 
wenn sie mit den fiir verschiedene Epochen unterschiedlichen Formen der Aus­
differenzierung in den Blick genommen wird. Wie bereits erwähnt, produziert 
und selektiert in der funktional ausdifferenzierten Gesellschaft der Modeme 
jedes Teilsystem die ftir seinen Bestand relevanten kommunikativen Operationen 
nach bestimmten Codes selbst. Dies hat nun konkret greifbare Konsequenzen: 
Die Geschlossenheit und Selbstreferenz der Funktionssysteme Recht, Religion, 
Wirtschaft, Liebe eie. ftihrten dazu, dass die Personen in Fonn von jeweils sys­
temadäquaten Rollen an diesen Systemen partizipieren.)) Ein Berufsrichter 
schlüpft als Verhandlungsfiihrer in die dafUr vorgesehene Rolle, und er tut gut 
daran, diese nach Dienstschluss abzustreifen und in andere Rolle(n) hineinzu­
schlupfen. Um an der Kasse des Supennarktes vorgelassen zu werden oder in der 
Kirche einen Platz in der ersten Reihe zu erlangen, wird der Hinweis auf den 
Richterstatus wohl die am wenigsten geeignete Strategie sein.14 

31 Genau hier geht der Begriff ,Autopoiesis' über den inzwischen häufiger verwendeten der 
,Selbstrefercntialität' hinaus: Betont wird die Grenzziehung durch operative Schließung. 
.. Leben, Bewusstsein und Kommunikation sind getrennte Ebenen der Autopoiesis, mit je 
eigener Autonomie": BaraldifCorsi/Esposito, GLU, S. 30. Mit plast ischen Beispielen 
BeekerfReinhardt-Beeker, Syslenllheorie, S. 31 IT. 

32 Die Reflektion über ,Mentalität' als Ziel und Angelpunkt gerade auch mi«elalterlichcr 
Geschichtsforschung hat - trotz der zahlreichen interessanten Einzelstudien - die Schwie­
rigkeit deutlich hcrvortreten lasscn, die mit einer direkten Rückbindung gesellschaftl icher 
Phänomene an spezifische Denkweisen verbunden ist; vgl. Oellle, "Dcutungsschemata", S. 
72IT. 

33 Zur DiITerenzierung von Rolle und Person: ,,Rollen können [ ... ] von der individuellen 
Person unterschieden, als eigene ( ... ] abstraktere Gesichtspunkte der Identifikation von 
Erwartungszusammenhängen dienen." Rolle ist gegenüber der Einzelperson sowohl spezi· 
fischer als auch allgemeiner gefasst. Es geht einmal um einen Ausschnitt an Erwartungen, 
dann um eine Einheit, die von vielen auswe<:hselbaren Menschen ausgeübt werden kann: 
Lehrer, Patient [ ... ] Luhmann, Soziale Systeme, S. 430; Luhmann, Gesellschajisstruktllr 

lind Semantik, S. 149ff, iBsbesondere S. 158. Ein schematiseher Aufriss ti tldet sich bei 
BeckerfReinhardt-Beeker, Systemlheorie. S. 88. 

34 Dem widerspricht nicht, dass sich der Einzel tlc durch SpT3che, Gestik lind Kleidung von 
den anderen abgrenzen und zum Beispiel als Akademiker erkannt werdcn will (und erkannt 
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Selbst in einem verbindenden institutionellen Rahmen ist die Teilnahme an 
Kommunikation stark dureh die jeweils einzunehmenden Rollen bestimmt. So 
wird etwa das versehentliehe Erscheinen von bei Gericht angestellten - also zur 
Institution gehörigen - Reinigungskräften während einer Gerichtsverhandlung in 
der Regel gar nicht zur Kenntnis genommen: Sie gehören nicht zum System, 
können also auch ,keine Rolle spielen', sich nicht systemadäquat verhalten und 
ziehen sich in der Regel von selbst schweigend zurück.ls 

Wenn dies für die Modeme nicht die alleinige, so doch die vorherrschende 
Fonn der Kommunikation darstellt, so galten in Mittelalter und Frühneuzeit 
andere Regeln. Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe, der einmal er­
worbene Status, detenniniert die Kommunikation in allen gesellschaftlichen 
Bereichen. Die Mitglieder des städt ischen Patriziatsl6 sitzen im Rat, si nd von 
bestimmten Abgaben befreit und stellen (trotz eines zunehmend wahrgenomme· 
nen Ausbildungsdefizits) zumeist exklusiv das Personal der Gerichte. Im städti­
schen Raum dürfen nur sie mit besti mmten Kleidungsstücken und Accessoires in 
Erscheinung treten37, bei städtischen Festen und Prozessionen nehmen sie einen 
festen Platz ein;J8 und nicht selten sind bestimmte Kirchenbänke eigens für sie 

wird). Erwartet wird jedoch, dass er sich im Kaufhaus primär als Kunde und in der Kirche 
wie andere Kirchgänger auch vcrhä lt : vgl. dazu unten in Anm. 40. 

35 "Reinemachefrauen, die zu früh in den Gerichtssaal einziehen, oder G3sthausbesueher, die 
statt gedeckter Tische Wahlplakate [ ... ] und offiziöse Mienen vorfinden, merken sofort, 
daß sie sich in ein anderes System verirrt haben, das gewisse Verhahensmöglichkeiten allS' 
schließt und andere eröffnet. Sie stören, definieren die Situation als Störung und unterstel· 
len sich damit dcn Regeln des gestörten Systems. Systemadäquates Verhaltctl steht ihnen 
jedoch nicht zur Verftlgung. Sie können weder dasein noch nicht d3scin. Kommuniknti· 
onsversuche zur Entschuldigung wiirden die Störung nur verHingem. Nicht se ltcn ist dann 
systemlosc Flucht die einzige Möglichkeit, dem gestörten System die Reverenz zu erwei· 
sen." Luhmann, Legitimation durch Verfahren, S. 43. 

36 Der Bcgriff ,Patriziat', zuerst VOll Humanisten Anfang des 16.1ahrhunderts zur Beschrei. 
bung der Verhältnisse in ihrer Stadt benutzt, ist nicht unumstritten. Hier meint ,Patriziat', 
dabei Iscnmann folgend, eine Gruppe, ftir die "politische Berechtigung und Standesquali­
tat [ ... ] unmittelbar aufe inander bezogen" sind: lsenmann, Stadt, S. 269IT, Zitat S. 274. 
Schulze votiert eher ftlr ,Oberschicht' Schulze, GrUncllfrukwren, S. 175IT. Vgl. auch die 
Artikci "Meliores, Meliorat", Sp. 495, "Oberschicht", Sp., 1334f., und "Patril.iat". Sp. 
1797IT. von MilitLCr, Klaus, in: Lellikon des Mittelalters, Bd. 6 (1993). 

37 Zu den Kleiderordnungen vgl. BulstfJüne, Seheill lind Sein. 
38 Dabei ist klar, dass etwa Prozessionen städ tische Ordnung nicht nur repräsentieren, son· 

dem auch sclbst herstellen. Schon deshalb gibt es keine eindeutig ftir alle Prozessionen in 
eincr Stadt fcstge legte Rangfolge. Prozessionen haben durchaus ihre eigenen Regcln. Auch 
in diesem Kontext gelten jedoch die ,übergeordneten Regeln', dass der Einzelne seinem 
Stand zugeordnet darnn teilnimmt (und nicht etwa befreundete Personen nebeneinander 
gehen), und dass die Ständc in einem hierarchischen Geftige an dcr Prozession partizipie· 
ren, welches in der spezifischen Auspnigung vielleicht nur ftir diese Pnnession gilt; vgl. 
Löther, Prozessionen, S. 142ff. 
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rescrvicrt. J9 Die an das Gegenüber gerichteten Erwartungen, letzt lich die Regeln 
der Kommunikation insgesamt, werden also nicht von der Rolle abgeleitet, die 
jemand aktuell in einem fun ktional ausdifferenzierten Tcilsystcm einnimmt. 
Vielmehr werden Erwartungen an die Person und ihre Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Schicht oder Gruppe gerichtet, unabhängig davon, in welchem Teil­
system sie sich gerade aufhält.4/) 

Sind damit Unterschiede benannt, so zeigt andererseits schon die knappe 
Aufzäh lung der verschiedenen Handlungsräume in der spätmittclaltcrJichen 
Stadt, dass seit dem 11./12. Jahrhundert die Gesellschaft zunehmend komplexer 
wurde. Die Frage, warum denn eine funktionale Ausdifferenzierung nicht früher 

statt fand, ist mehr als berechtigt - und zeigt zugleich, wie man auf der system­

theoretischen Basis neue Erkenntnisziele fonnuliercn kann. Die zunächst einmal 

nahe liegende Vorstellung, im Laufe der Jahrhunderte würden sich nach und 

nach immer mehr einzelne gesellschaftliche Bereiche funkti onal ausdifferenzie­

ren, bis diese Fonn dcr Ausdifferenzierung schließlich dominiert, trägt bei nähe­

rem Hinsehen nicht. Bei den aufgezeigten Untcrsehieden zwischen den beiden 

Typen der Ausdifferenzierung ist es kaum vors tellbar, dass in einer durchgängig 

an Rang und Gruppenzugchörigkeit orientierten Gesellschaft fiir einzelne Gebie­

te stabi l und rur längere Zeit diese Orientierung aufgehoben werden könnte. 

Vielmehr wird man davon ausgehen müssen, dass innerhalb wcniger Jahrzehnte 
in vielen Bereichen gleichzeitig eine abschließende Umorientierung zu vollzie­

hen war.~t Diese noch aus der Theorie selbst abgeleitete Einschätzung wird 

durch die historische Forschung bestätigt: Als die relativ kurze Zeitspanne zeit­
gleicher Veränderungen können die im Anschluss an Reinhart Koselleck als 

,Sattelzeit' bezeichneten Jahrzehnte um 1800 anvisiert werden.42 Konkret konnte 

RudolfSchlögl mit seiner empiriegesätligten Arbeit fiir diese Zeit den Übergang 

39 Zu Rangstreitigkeiten im Kontext rechtlicher Umformungen vgl. grundsätzlich; Stollbcrg· 
Rilinger, "Rang vor Gericht", S. 385ff. 

40 "Einfachere Gesellschaften sind nicht oder nur schr unvollkommen in der Lage, Rolle rl zu 
trerlnen. Auch sie aktivieren natürlich si tua tionsweisc verschiedene Rolle rl - in dcr Familie 
triu man nicht als Kriegcr auf - aber die Beurtcilung, Kritik und Kontrolle des Verhaltens 
in einer Rolle ist konkret an die Person gebunden und nicht unabhängig von dem Vcrhalten 
in anderen Rollen möglich"; Lulunann, Legilimarion durch Verfahren, S. 6]. 

4] "Eine Änderung [hin zur funktional difTerenzierten Gesellschaft} zeichnet sich erst ab, 
wenn eine Mehrheit von Funktionssystcmell alUlähcrnd gleichzeitig auf die Bahn einer 
AusdiffcTcnzicrung mit operativer Autonomie gerät und folg]ieh lli.:ht eines von ihncn die 
neue Gesellschaft bildct, sonden! die gesellschaftliche Ordnung auf die Differenz der Funk· 
tionssysteme umgestellt wcrden muß. Das geschieht im Schutzschild dcr alten Diffcrenzie­
rungsfonTlen erst im friihmodemen Europa", Luhmann, Gesellschajl der Geselfschaj/2, S. 
678. 

42 Kosellcck, "Neuzeit", insbesondere S. 344ff. zu den ,Sprachsehiehtcn' der ständischen 
Welt; s. auch Gumbrecht, "Ka~kaden der Modcrnisierollg", S. 19f. 
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von der ständisch definierten zur funkt ional bestimmten Rollenausübung aus 

systemtheoretischer Perspekt ive nachzeichnen.4J 

Demzufolge fanden die Veränderungen, die sich in der Vonnodeme beobach­

ten und mit dem Begriff ,Komplexitätssteigerung' charakterisieren lassen, im 

Rahmen gleich bleibender gesamtgcsellschafllicher Differenzierungsfonnen 

statt. Damit wird aber auch deutlich, wie wichtig es ist, zwischen Fonnen der 

Komplexitätssteigerung und Fonnen der Ausdifferenzierung zu unterscheiden.44 

Weder handelt es sich um Synonyme noch kann das Zweite zwangsläufig als 

Folge des Ersten betrachtet werden. Hält man bcides getrennt, müsste die Mittel­

al terforschung weniger aus der Perspektive betrieben werden, welehe der Phä­

nomene der Zeit in welchem Maße bereits auf die Modeme vorausweisen. Span­

nender erscheint vielmehr die Frage, wie die sehr tief greifenden Veränderungen 
sich überhaupt im Rahmen gleich bleibender gesellschaftlicher Ausdifferenzie­

rung entwickeln und zudem verfestigen konnten. Diese Akzentverschiebung in 

der Fragestellung lässt sich in zwei Thesen genaucr fa ssen: 

Wie ist die für das SpätmiUelalter unbestreitbare Komplexitätssteigerung 

möglich, ohne dass der Weg der funktionalen Ausdifferenzierung, auch nicht der 

einer schrittweisen funkti onalen Ausdifferenzierung, gegangen wurde? Ange­

nommen wird, dass sich neu herausbildende soziale Felder - etwa neue Fonncn 
von Unternehmungen - mit alten Bereichen - etwa der Familie - amalgamieren, 

statt sich funktional zu differenzieren. Durch diese Amalgamierung entsteht zwar 

etwas Neucs. ein neucr Stand - der der Femhändler - und dadurch nimmt die 
Komplexität der Gesellschaft zu. Der neue Stand selbst ist jedoch ,integral' 

strukturiert, kommt also beispielsweise ohne Binllendifferenzierung zwischen 

,Privat-' und ,Berufs leben' aus. Dem wird genaucr auf der Basis der Identitäts­

konstruktion italienischen Kaufleute des 14. und 15. Jahrhunderts nachgegangen 

werden. 
Die unter Punkt I genannte Stra tegie der ill tegrativell Aneignung neuer Fel­

der bietet jedoch nicht rur alle Bereiche der spätmiue1altcrliehen Gesellschaft 

eine Lösung, in denen sich Komplcxitätssteigerungen feststellen lassen. Zu den­

ken ist hier e twa an das Gerichtswesen. In solchen Fällen, so die These, kommt 

in der Vonnodeme Ritualen die Funktion zu, zeitlich befristete Kommunikati-

43 Schlögl, Glaube u"d Religio". don insbesondere die Kapitel "Seelc oder Person" utld 
"Person als Rollenbündel", S. 296ffbzw. 303fT. 

44 In seiner ausführlichen Rezension zu "Dic Semantik der Gesellschaft", Bd. 3, kritisiert 
Oexle, Luhmantls Theorie übersehe die Modernität des okzidentalen Millelalters, insbe­
sondere dessen Möglichkeit, "die eigene Komplexität zu erhöhen". Luhmann antwortet, es 
gehe ihm im Kern "um ein Auswechseln der vorherrschenden Form gcscllschafllicher Dir· 
ferenzierung". Oexle, "LulUilanns Mittelalter" . S. 53ff, Zitat S. 64; Lulunann, "Mein 
,Minclalter''', S. 66fT, Zitat S. 67. Ein ]'räsenthalten des Unterschieds zwischen Komplexi­
tät und Fonnen gesellsebaftlieher Diffcrenzierung scheint also dringend geboten. 
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onsräume eigens einzurichten. Bestimmte in diesen ephemeren Räumen agieren­
de Personen können aber auch hier nicht einfach in Rollen schlüpfen. Vielmehr 
müssen sie mithilfe ritueller Handlungen als Person transformiert und als vorü­
bergehend andere Person markiert werden, damit die an sie gerichteten Erwar­
tungen umstrukturiert werden können, Zahlreiche der im Spätmittelalter beob­
achtbaren Rituale dienten offenbar dazu, in der auf Person radizierten Kommu­
nikation dieser Gesellschaft kurzfristige und vorübergehende Umstrukturienm­
gen von Erwartungshaltungen gegenüber einer Person, ihren Wechsel zwischen 
KommunikatiOllsräumen zu ennöglichcn. 

3. Anwendungsbeispiele 

3.1. Komplexilätssteigerung ohne runklionale Ausdifferenzierung: Die 
Amalgamierung von Familie und Firma bei den ital ienischen Kau fl euten um 
1400 

Angesichts einer defizitären Inrrastruktur und eines wenig rreundlichen sozialen 
Klimas - man denke an den latenten Wucherverdacht - sind die Leistungen der 
spätmiuelalterlichen Handelsgesellschaften hinsichtlich Waren logistik und der 
Entwicklung von Finanzinstrumenten nichl hoch genug einzuschätzen. Es mutet 
geradezu modern an, wie es insbesondere den italienischen Firmen gelingt, sich 
aur dem Markt mit Kapi tal zu versorgen und große Summen bargeldlos über 
weite Entrernungen zu transrerieren. Wei l die Fernhändler aus Florenz, Genua 
und Venedig nicht nur aurgrund ihrer technischen Fähigkeiten, sondern auch 
hinsichtlich ihrer Mentalität und Denkweise als ,modem ' im Vergleich zu ande­
ren Gruppen der mittelalterlichen Gesellschaft eingestuft werden, slehen sie im 
Zentrum der rolgenden Betrachtungen.4s Wenn es im Spätmilte1alter zu neuen, 
differenzierteren Formen VOll beruflicher, privater und religiöser Orientierung 
gekommen sein sollte. würde man sie hier suchen wollen. 

In der traditionsreichen Forschung zur mittelalterlichen Handelsgesellschaft 
ist schon früh die Ähnl ichkeit zwischen Familie und Finna bemerkt worden. 
Man hat dies häufig damit erklären wollen, dass die Unternehmung ursprünglich 
als Familicnuntemehmung zwischen Brüdern oder zwischen Vater und Sohn 
entstanden ist. Ganz befriedigen vennochte diese Erklärung nie, denn die heute 

45 Jüngst Kortüm, Menschen lind Menloliltilen, S. 120ff, allerdings vornehmlich auf dcn 
flandrischen und deutschen Raum belOgen. Als Klassiker unter den Arbeiten zur Mental i­
tätsgesehichte der italienischen Kaufleute gilt weiterhin Bec, Marchrmds ecrivains. Wie 
stark die Wirtschaftsformen (Girokonto) den Alltag selbst kleint,:r Leute in Halien prägten, 
zeigt Tognetli, Banea locale, S. 595ff. 
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vollständig dem privaten Bereich zuzurechnenden Angelegenheiten waren noch 
lange Bestandteil von Übereinkünften auch zwischen fremden, nicht verwandten 
Handelspartnern. So finden sich selbst in den Verträgen der als ihrer Zeit wei t 
voraus gel tenden italienischen compagnie Klauseln, die die umfangreiche Haf­
tung eines Sozius rur die durch seine Mitgesellschafter verursachten Schäden 
vorsahen oder im Falle der Eheschließung das Einholen der Erlaubnis aller Ge­
schäftspa rtner erforderlich maehte.4Ii Bereits Max Weber lieferte in seiner Disser­
tation zu den mittelalterlichen Handelsgesellschaften den entscheidenden Hin­
weis zur Aufschlüsselung solcher Bestimmungen. Er deulete an, dass die struktu­
rellen Ähnlichkeiten nicht aus der Familie in die Unternehmung übertragen wur­
den, sondern beide parallel gebaut waren: Wie die cornpagnia farnilienähnliche 
Strukturen aufweist, so trägt die Familie des spätmittelalterlichen Kaufmanns 
Züge einer Unternehmung.47 

Unter Berücksichtigung des vorgestellten Theorierahmens lässt sich fonnu­
lieren, dass auch dort, wo sich die mittelalterliche Gesellschaft neue Bereiche 
erschließt - etwa im Bereich der Wirtschaft, und hier insbesondere im Femhan­
dcl - , diese nicht als eigenständig und autonom konzipiert werden. Vielmehr 
strukturiert man den neuen Kommunikat ionsraum nach dem gleichen ,integra­
len' Konzept, das die Gesellschaft durchgängig prägte. Privatleben, Familie und 
Religion etc. werden in die neuen Fonnen des Wirtschaftens wie selbstverständ­
lich mit cinbezogen.4ß Mehr noch: Folgt man Weber, gil t auch das Umgekehrte: 
Die mittelalterliche Familie integrierte nun ihrerseits Teile des sich neu gestal­
tenden Wirtschaftslebens, machte die Handelstät igkeil zu einem wichtigen Be­
zugspunkt familiärer Ident ität. 

46 Beispiele schon bei Weber, Geschichfe der Hande/sgesellsclwjlen, S. 128 u. S. 133. 
47 "Die Arbeitsgemeinschaften (- H~ndelsgeseltsehaftenl und noch die späteren großen 

industriellen Associationen haben in ihren ersten Entwicklungsstadien ein auch der Familie 
eigentümliches Moment, den gemeinsamen Haushalt, mit scinen Konsequenzen in sich 
aufgenommen, die Familie aber hat sich als Sozietät konstituiert - so etwa wäre das Ver­
hältnis beider zu formu lieren ( ... ]"; Ebd .. S. 134. Zum Teil diskutierten luristen dieser Zeil 
schon weitergehende Konzepte; l'iergiovanni, "Imprcnditori e impresa". S. 5191T. Eine De­

tailstudie gibt Arlinghaus, ,,10, Hoi \Lud noi insieme", S. 1311T. 
48 Auffallig isl etwa die selbstverständliche Integration religiöser E1t,:mente bis in den Kern­

bereich des Wirtscl\3flens hinein. Nicht nur, das jedes Rechnungsbuch auf der ersten Seite 
mit der Anrufung GOUes und einer spezifischen Auswahl von Heil igen beginnt. Häufig 
richtet man fiir den ,HerrgoU' (messer Domeneddio) ein eigenes Konto ein und beteiligte 
ihn am Gesehäflserfolg. Das Geld wurde dann an die /)(Ulperes Ch,.isti verteilt; Sapori "Be­
neficenza", S. 8431T; ders., "Compagnia fiorentina", S. 129ff, hier mit Auszügen aus einern 
solchen Konto aus den t330cr lahren, S. 143[ Aueh nördlich der Alpen wurden solche 
Konten angelegt; lrsigler, "Kaufmannsmentalität", S. 59f. Zur Anrnfung Goues und der 
Heiligen vgl. Arlinghaus, Notiz lind Bilanz, S. 159ff. 
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Deutlich ablesbar ist dies etwa an den so genannten U hri di famig lia, die im 
14. und 15. Jahrhundert im italienischen Raum von zahlreichen Kaufmannsfami­
lien angelegt wurden. Berichte über Geburten, Eheschließungen und Todesfalle 
wurden darin ebenso notiert wie Vemlcrkc über den Immobilienbcsitz der Fam i­
lie sowie erfolgreiche Geschäftsabsch lüsse oder eingegangene und aufgelöste 
Handelspartnerschaften. Aber auch kriegerische und politische Geschehnisse 
fanden Eingang in diese ,Familicnbücher',49 Diese aus heutiger Sicht sehr unter­
schiedl ichen Infonnationen wurden in knappen Absätzen übergangslos hinter­
einander in die Bücher eingetragcn,YJ Als typisch kann etwa der von Matteo di 
Niccolo Corsini 1362 angelegte Libro gelten, den er anliiss lich sei ner Rückkehr 
nach Florenz nach fast 20jähriger Abwesenheit anlegte. Im ersten Absatz 
schreibt Malleo, dass er 1344 als junger Mann von Florenz nach London auf­
brach. Die Einträge zwei und drei berichten knapp von - auch rur damalige Ver­
hältnisse wenig aufregenden - Geschäftsreisen, die er mit 160 Ballen Heringe 
bzw. 40 Stoffen u.a. nach Bordeaux und Brügge unternahm. Im vierten, kaum 
drei Zeilen langen Absatz wird lakonisch mitgeteilt, dass 1348 sei ne beiden 
Brüder an der Pest starben und in London beerdigt wurden.~t Auch im weiteren 

49 Vergleichbare Quellen aus dem deutschsprachigen Raum setzen, soweit sich schen lässt, in 
größerer Zahl enot in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein (UlmafUl Stromers "Pü­
chel von meim gesiecht und von abentewr" aus den 1390er Jahren stell t hier wohl eine 
Ausnahme dar); vgl. Wenzel, Autobiographie, S. I1 IT; ll iiberlein, "Großkaufleute", S. 45ff. 
Auf Untersuchungen zu Selbstzeugnissen oder .Ego-Dokumenten' kann hie r nicht einge­
gangen werden; vgl. Janeke, Allfobiogmphie (mit Literatur). 

SO " In vielen Fällen - man nehme nur die ,Rieordi ' Michelangcfo Buonarrotis zur Hand _ 
kann man nicht einmal von einem ,Text' sprechcn: Die Bezeichnung ,Auflistung' oder 
,Katalogisierung' wäre sicherlich zutrelTendcr"; Weiand, ,.Libri Jijomigfio", S. 10. 

51 Die folgenden Einträge des Corsini-Buehes sind bei Petrucei, Ricordanze de; Corsini, S. 4, 
zu finden. Die Fonnal;crung ist dem Original nachempfunden. 
! R icordanza ehe ia MOlleo jigNala che /u di NicholO de' Cho,.s;"i def popolo di Sm 

Filice in Pi(lZa. mi parli di Fire"ze per alldare II Lol/dm inn 19hillcm 0 Ji .XX/J. 
d'aprile rmno .MCCCXLlflJ". e gillnsi foe di .J. di gil/gno, plIosem; 0 ii!are 0 fo 
IlIIlIIeto eho LOllo SlrocobenJi e COII Giorgio di Cherchino. 

2 E nel medesimo anno, di .J. di dicebre partimi do Gerllwnuda ron .CLX. ba{{e 
d'l/rillghe e anda; a Borde{{o ill Guoscogno a venderfe e tomoi 0 Londro i ko­
tende di magio 114$. E lIef'ano . MCCCXL V. mi porti di BristQ cho XL. pann; e 

ondoi CO/I essi a Lisoona i" Porlogolfo e /ä g;lIgllemo di . VIIIJ. d'agOSlo e lomoi 
a Brugio di .J. di gelloio. 

3 [ ... ] 
4 E nef'ollno .MCCCXLVlllJ. d·aprile 1II0ri 0 {",ndra Dllccio e Bon%mco d; NicholO 

de' Chorsini miei/roldU e sono sopelili 0' /rOli di SaIllO AghO$fino i Londm. 

Ausmhrl iche Interpretation des Textes und der TeJClstruktur bei Weiand, "Libri di/omi­
gfio", S. 17ff. Ähnl ich begann schon 1299 Guido Filippo di Antel la scine Aufzeichnungen. 
"Nach der Erinnerung meiner Mutter", so schreibt er, "wurdc ich [ . .. ] im Monat Mai des 

1 
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Verlauf werden familiäre und berufl iche Ereignisse - Geburten, unbezahl te 
Schulden, Heiraten, steigende Preise - nebeneinander gestellt. 

Man könnte zunächst erwarten, dass die oft über Generationen vom Famili­
enoberhaupt geftihrten ,Familienbücher' ihrer Bedeutung schon durch die Form 
der Texte und das gewählte Schreibmaterial Rechnung tragen würden. Ein mit 
Illuminationen ausgestattetes Buch - man denke etwa an das kaum 100 Jahre 
später angelegte Trachtenbuch des Matthäus Schwarz, des Buchhalters der Fug­
gc~2 _, zumindest eine auf Pergament aufgetragene Aus7.cichnungsschrift, würde 

nicht erstaunen, zumal den Kaufleuten zahlreiche Textvarianten bekannt und die 
finanzie llen Mittel rur eine aufwendigere Ausstattung vorhanden warcn.H Das 
Gegenteil ist jedoch der Falt. Stall sich an zeitgenössischen Prachthandschriften 
zu orientieren, lehnten sich die Libri di famiglia auch fonnal eng an die Ge­
schäftsschriftc n der Kaufleute an. Fast immer scllrieb man auf Papier, die Schri ft 
ist die Iypische Kaufmannschrift, die so genannte serittura mereantesca, die sich 
in der zweiten Hiil fte des 14. Jahrhunderts entwickelte und in Briefen, Rech­
nungs- wie Familienbüchern benutzt wurde.54 Auch die Struktur dcr Texte - die 
bereits erwähnten kleinen Absätze - entspricht vielfach dem Aufbau der Konten 
in den Rechnungsbüchern, der als " paragraph fonn"ss bezeichnet wird. Hier wie 
dort schließt ein Absatz durch die links ausgerückte Konjunktion ,E' (,und') an 
den vorausgegangenen an. S6 

Angesichts dieser Übereinstimmungen zwischen Rechnungs- und ,Familien­

büchern' ist es nicht verwunderlich, wenn andererseits auch in den Geschäfts­
schriften hin und wieder teils um fan greiche Mitteilungen zu finden sind, die sich 
nicht dem Bereich, Wirtschaft', sondern eher dem Privatleben zuordnen. Als der 

Jahres 1254 geboren". Es folgen drei Einträge iiber Aufenthalte in Gcnua, Vencdig lind 
RaveruJa. Im mnllen Absatz teilt er in gleichem, knappen Stil den Tod seines Vaters mit, 
worauf sofort weitere Einträge iiber scine berufliche Tätigkeit folgen; Castcllani, NI/ovi Te­
sli Fiorenlin;, Dok. 27, S. 804ff. 

52 Fink, Trachtenbiicher. Auch hier greifen Buchhaltung und Sclbstdunotellung ineinander, 
jedoch auf ganz andere Art und Weise; vgl. Grocbner, "Kleider", S. 3231T, besonders S. 
339f. Aber auch schon früher bedienten sich die Sclbstbeschreibungen der Stadtbürger im 
deutschsprachigen Raum - etwa Ulman Stromer oder Burkkard Zink - "durchaus unter­
schiedlicher Fonntraditionen"; Wenzel, Autobiographie, S. 7. 

53 Zum Bücherbesitz ita lienischer Kaun/Me vgl. die Statistiken bei Sec, "I mercanti scritori", 
S.2751T. 

54 Ein Vergleich von Schreibmaterial, Bindung und Ausstattung zwischen Konten- und Fami­
lienbüchern bei CiccheltiJMordcllti, "Scrillura", S. 1121 f. Zur mereantesca OrlandeH;, "Os­
scrvazioni": Petrucci (Hg.), Ricordmtze dei Corsini, S. XLVII u. S. LIT: Miglio, "L'ultra 
meta della scriuurn", S. 831T; knapp Mazal, Handschriftenkunde, S. 129. 

55 Oe Roovcr, "Organisation ofTrade", S. 92. 
56 Arlinghaus, NOliz lind BiItIllZ, S. 433ff. Zum Aufbau vgl. die in Anm. 51 wiedcrgegebene 

Quelle. 
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Kaufmann Francesco Datini 1399 als Pilger an der rel igiösen Bewegung der 
Bianchi teilnahm, schrieb er den ausftihrlichstcn Bericht über diese Pilgerfahrt in 
einem seiner Rechnungsbücher nieder. Er gibt nicht nur den genaucn Verlauf der 
Fahrt an und nennt die einzuhaltenden Regeln (Verbot, während des Pilgcrzugcs 
in einem Bett schlafen, besondere Speisevorschriften eie.). Darüber hinaus 
scheint in dem Rechnungsbucheintrag durchaus etwas von dem Engagement und 
der persönlichen Religiosität Francescos auf. Dass die Schilderung einer Aufstel­
lung der Kosten folgt. die die Fahrt verursachte, steht nicht im Widerspruch 
dazuH

, sondern zeigt nur, wie auch hier die verschiedenen Bereiche als Einheit 
wahrgenommen wurden.51 

Der geringe Grad an Ausdifl'erenziertheit zwischen den Rechnungs- und Fa­
milienbüchern, so ließe sich einwenden, habe einfach nur pragmatische Gründe, 
sei lediglich ein Phänomen der schri ftli chen Niederlegung, also nur auf der Ebe­
ne der Texte und Gattungen virulent: Man schrieb eben, ohne Unterscheidungen 
zu treffen, verschiedene Ereignisse in das Buch, dass gerade zur Hand war. Dem 
lässt sich gerade mr den Schriftgebrauch der italienischen Hiind!cr entgegenhal­
ten, dass sie bei ihrer geschäftlichen Tätigkeit in außerordentlich hochgrudig 
differenzierter Weise mit ihren Büchern umgingen. Sehr genau ordneten sie 
verschiedene Typen von Sachverhal ten einzelnen, eigens dafür angelegten Rech­
nungsbüchern zu. So verfUgte fa st jedc eompagn ia über Bücher, in denen sie den 
Bargeldverkehr festhielt, andere, die nur fü r die Gläubigcr- und Schuldnerkonten 
vorbch3lten waren, wieder andcre, in denen die Ausgaben rur Essen und Trinken 
vennerkt wurden etc.59 

Für die ilalienischen Kaufleute des Spätmiuelalters war es se lbstve~tändlieh, 

zur Strukturienmg ihrer wirtschaftlichen Aktivitäten verschiedene nach Saeh­
gruppen geordnetc Bücher anzulegen. Genauso selbstverständlich war es ihnen, 
in den der Selbstbeschreibung dienenden Libri di famiglia undiffercnziert ,Priva­
tcs' und ,Berufliches' nebeneinander zu stellen. Dies wird man sich nicht so 
vo~tellen dürfen, dass das die Bücher schreibende Familienohcrhaupt bewusst 
aus den unterschiedlichen Sphären ,Familie', ,Bcrur und ,Religion' Ereignisse 
auswählte und kombinierte, um erst, wie man es von modemen Biogmphien 

57 Zum Verhallen Datinis vgl. Byme, "Merehant as Penitent", S. 219fT, der sich kri tisch mit 
der 3lteren Auffassung Origos auscinanderset"l:l; Ori80, "Im Namen GoUes", S. 280ff. Den 
vollständigen TeKt des Reehnungsbucheintrnges gibt Melis, ASpelli, S. 101 f. 

58 E;s hnn hier nur RlIgedeutct werden, dass auch die Religiositiit ein integric"cr Bestandteil 
des Selbstkon:l.epts der italienischen Kaufleute war. Man denke etwa an die Anlalle von 
Konten ,rur unseren Herrgott ' messer Domeneddio in den Rechnungsbüchern, mit denen 
Gon quasi zum So:l.ius der Finna gemacht wurde - eine Praxis, die auch nördlich der Alpen 
nicht unbekannt war, Sapori, "Beneliccn13" 148J, S. 883f; IrsigJer, "Kaufmannsmcntalitlit", 
S.59. 

59 Melis, Aspelli, S. 357ff; Arlinghaus, Notiz 'md Bilanz, S. 137ff. 
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kennt, in der Zusammenstellung eine Identität entstehen zu lassen. Aus der gan­
zen Anlage der Libri di famigJia wird deutlich, dass die einzelnen Elemente gar 
nicht als grundsätzlich verschiedenen Bereichen zugehörig betrachtet wurden. 
Eheschließung und Geschäftsreise, Tod und Immobil ienkaufbildcten als organi­
sches Ganzes die kaufmännische Identilät, die durch die ,Familienbiicher' bis in 
die Anordnung der Texte und die Wahl der Schrift hinein ihre sinnfä.llige Reprä­

sentation findet. 
Mit ihrer auf Femhandel und Finanztransaktionen gestützten Wirtschaftswei­

se haben die italienischen Kaufleute ruf das Mittelalter ein ganz neues Feld er­
schlossen. Jedoch wurde dieses Feld weder hinsichtlich der persönlichen Le­
bensvollzüge der Kaufleute noch gesamtgesellschaftlich als funktional eigen­
ständiger Handlungs- und Kommunikationsraum etabliert. Zu konstatieren ist 
vielmehr auch hier eine Amalgamierung der verschiedenen Lebensbereiche, 
wobei die aus dcr neuen Wirtschaftsweisc resultierenden Phänomene mit den 
familiären und religiösen Kommunikationsfonnen verschmolzen wurden. Da­
durch fonnierte sich zwar ein neucs Segment, ein neues Tei lsystem inncrhalb der 
Gesellschaft. Aber dieses Teilsystem ist in sei nem Au fbau , in sciner Struktur, in 
ähnlicher Weise , integra l' konzipiert, wie man es fiir die übrigen Stände und 
Gruppen der mittclaltcrliche Gesellschaft kennt und wie es als typisch erachtet 
werden darf. Ob sich dieses ,Bauprinzip' rur die Bewältigung von Komplexitäts­
steigerungen im Spätmiltclalter als vorherrschend herausstellt60

, werden Unter­
suchungen zu weiteren Bereiehcn zeigen müssen. Aur der Basis dieses Beispiels 
lässt sich sagen, dass ei ne stmti fikatorisch-segmentärc Gesellschaft so zwar in 
der Lage ist, ihre Komplexität zu steigern. Eine funktionale Ausdifferenzierung 
erfolgt aur diese Weise jedoch nicht. Und es hieße wohl, dicses Konstruktions­
prinzip zu unterschätzen, woll te man es in quasi-teleologischer Manier ab einem 
bestimmten Komplexitätsgmd .automatisch' in die funktionale Differenzierung 
der Modeme münden lassen. Schon die oben erwähnte, notwendige Gleichzei­
tigkeit des Umschwungs verschiedener Systeme weist damuf hin, dass ,Zunahme 
an Komplexität' hierfür allein nicht ausreicht. 

Damit kann mit Hilfe der Systemtheorie plausibel gemacht werden, dass die 
technologischen Innovationen, neue Wirtsehaftsfonncn und selbst das Aursehei­
nen einer rast modcm anmutenden Denkweise durchaus nicht zu einem Aufbre-

60 Stichweh, Frühmoderner SUl(lr und Universitär, S. 35r, bemerkt. dass neue Tätigkeiten 
oder Funktionen in SpHtminclaller und Vonnodeme immer als Korporation und Personell­
verband konzipiert werdell ... 111m Prinzip I ... J fungiert die organisatorische From der Kor­
potation als ein Mechan/smlls des Generiertns von { ... J Nischen. millefs deren die Eilifil­
grmg I'On Nellheif in das GesellsehajlSSYSlcm m6g/ich wird, ohne mit den in der Sclbstbe­
schreibullg vorgesehenen Strukturen der Gesellschaft in Konflikt zu gcrnten." (Zitat S. 36, 
Hervorh. im Original). 
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ehen gnmdlcgcndcr gesellschaftlicher Strukturen mhren muss. Die stratifikato­
risch differenzierte Gesellschaft des Mittelalters war durchaus in der Lage, an 
Komplexi tät zu gewinnen, ohne ihre DifTcrcnzicrungsform aufzugeben. Die 
Fonn der AusdifTcrcnzicrung ist aber, wie oben erwähnt, zentral für die Art und 
Weise, wie in einer Gesellschaft kommuniziert wird, und letztlich für die Art und 
Weise, wie Menschen sich selbst definieren und wie sie miteinander umgehen. 

3.2. Übcrgangsritcn als Kommunikationsfonn 

3.2./. Person. Rolle lind visllelle Erscheinung 

Im Mikrokosmos Stadt werden Probleme von Komplexität und Kommunikation 
in verdichteter Fonn virulent. Das Zusammenleben Vieler auf engem Raum 
erfordert ein höheres Maß an Abstimmung. Schon im Hoch- und Spätmitlelalter 
bildet die Stadt eine recht effektive Verwaltung aus, die etwa den Bau und Un­
terhalt von Befestigungsanlagcn koordiniert, Instrumente zur Regelung von Kon­
n ikten zwischen den Einwohnern bereitstellt und schließlich das Gemeinwesen 
pol itisch nach innen und außen repräsentiert. Aber auch die in den Verwaltungcn 
einzunehmenden Ämter bleiben - wie noch zu zeigen sein wird - weitgehend 
dem fiir die Kauneute geschi lderten ,integralen' Konzept verpnichtet. Es ist 
jedoch leichl vorstellbar, dass es zu Situationen kommen konnte, wo diese 
Kommunikationsfonn an ihre Grenzen stieß. Soweit sich sehen lässt. ist dies 
insbesondere dort der Fall, wo Kommunikalionsriiume und Rollenübcrnahmen 
als zei tl ich befristet angelegt sind. 

Im Folgenden wird postuliert, dass in der Modeme kommunikativcs Verhal­
tcn stark an KommunikationsTäumen und den darin eingenommencn Rollen, im 
Mittelalter dagegen vornehmlich an der Person als Mitglied einer bestimmten 
Gruppe oder Schicht und ihrer visuellen Erscheinung orientiert ist. Im Kern ist 
dabei das in Mittelalter und Modeme grundlegend andere Verhältnis der gesell­
schaftlichen Teilsysteme zueinander dafür verantwortlich zu machen, dass Rol­
IcnlErwartungshaltungen einmal stärker an die Person und einmal stärker an den 
Kommunikationsraum gebunden werden. Denn ftir die funktionale Ausdifferen­
zienmg gil t, dass die Teilsysteme in sich geschlossen61 und vor allcm: horizontal 
nebeneinander angeordnet sind. Daraus fo lgt, dass sich in der Modeme ein Teil­
syslem nicht über sein Verhältnis zu eincrn andcrcn Teilsystcm definiert - dass 
zum Beispiel das Syslem ,Familie' seine Operationen nicht in direkter Abhän-

61 ,Geschlossen' meint natürlich nicht, dass Systeme sich nicht wechselseitig beeil1flussen. Es 
meint nur, dass ein gegebenes System die Einflusse der Umwelt/anderer Systeme setbst S(:­

lektier1; Luhmnnn, Cudlschajl der Gesellschajl, Bd. I. S. 92fT. 
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gigkeit vom System, Wirtschaft' organisiert und zudem keines der beiden dem 
anderen über- oder untergeordnet erscheint Dies bildet die Voraussetzung dafii r, 
dass in jedem Teilsystem ganz verschiedene, voneinander unabhängige Rollen 
ausgeübt werden können. Für die statifikatorisch-segmentäre Ausdifferenzie­
rungsfonn gilt dagegen keine horizontale. sondern eine vertikale Anordnung der 
Teilsysteme. Die einzelnen Stände und Gruppen gelangen erst in Relation zu 
anderen Gruppen zu ihrer Positionierung in der Gesellschaft; das mittelalterliche 
Handwerk etwa in seinem über- oder untergeordneten Verhältnis zum Adel, zu 
den Kaufleuten und zu den Bauem.62 Letztlich ist in dieser fehlenden Autonomie 
und im Bezogensein der Teilsysteme ein wesentlicher Grund danir zu sehen, 
dass den Personen ein übergangsloser Rollenwechsel wie in der Modeme nicht 
möglich ist. 

Das oben geschilderte heuligc Verhalten in Supermärkten oder vor Gericht 
macht deutlich, dass eine jewei ls fu nktionale Rollenausübung nexibel an den 
jeweiligen Kommunikationsraum gekoppelt ist. Daraus lassen sich konkrete 
Hinweise rur die Beobachtung von Kommunikation ableiten, die zudem einer 
Historisierung zugängl ich sind: I--Ieute scheint die Wahrnehmung der Kommuni­
kationssituation und die darin einzunehmende Rolle weniger von der physischcn 
Erscheinung der anwesenden Personen als vielmehr aus den Institutioncn und 
Räumlichkeiten ableitbar, in dencn man sich begegnet. Man tut gut daran, sein 
Verhalten am Flughafcn odcr in der Stadtverwaltung an die rur diese Orte gel­
tenden Regeln anzupassen und nichl etwa an die (viel zu heterogenc) Kleidung 
der Mitmenschen. Und selbst die Unifonn des Bodenpersonals entfaltet ihre 
spezifische Wirkung nur im Kontext ,Flughafen'. Dort wird man dcn so Geklei­
deten bevorzugt nach ,Gate B' fragen; auf dem Rathaus ist er lediglich wie jeder 
andere Besucher auch in der Lage, den Weg zum Passamt anzugeben. 

Dagegen wird die Kommunikation in stratifikatorisch-segmentärcn Gesell­
schaften stärker durch den Status der Personen und ihre Zuordnung zu bestimm­
ten Gruppen odcr Fami lien geprngt.61 Daher ist es nahe liegend, Kommunikation 

62 Luhmann, Ge.sel/$ehajl der Gesellschajl. s. 618fT, insbesondere S. 685f; Stichweh, Frilh­
moderner Staa/ und Univer$i/lit, S. 25fT. Man kölmtc hier einwänden, dass zwei kategorial 
versehiedel1e Dinge miteil1pnder vergl ichen würden, und in der Modeme der Angestellte 
auch nur be:wgcn auf den Arbeiter und Beamten Angestellter sei. Das ist natürlich richtig. 
Es geht aber nicht d.1rum, die Semantik sozialer Schichtungen in verschiedenen Epochen 
mi teinander 7-U vergleichen, sondem die jeweils in einer Gesellschaft dominanten kommu-
nikativen Gnmdstrukturen. 

63 "Mari gehört zu einer Gesellschaft !tufWUnd der Zugehörigkeit zu einer Kaste, einem 
Stand, einer bestimmten Schicht, die über Inklusion/Exklusion geschlossen wird; man kann 
nur einem und nicht mehreren Teilsystemen angehören; man verdal1kt seine Individualität 
sozialer InklllSion, insofern sie durch Zuweisung eines sozialen Status erworben wird"; 
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nicht so sehr an den Kommunikationsräumen und den in ihnen ad hoc einge­
nommenen Rollen der Individuen als vielmehr an der Person als ganzes und 
ihrem visuellen Erscheinungsbild auszurichten.&! Gesten und Kleidung bis hin zu 
kleinen Accessoires werden hier zu wichtigen Signalgcbern.65 Die DClailver­
liebthcit der spätmiuelalterl ichen Kleiderordnungen, die nicht selten die Uinge 
von Hutbändern oder die Qualität von Knöpfen thematisieren, zeigt an, mit 
welch großer Sensibilität man auf diese ,Äußerlichkeiten' reagierte. Dabei wer­
den die Ver- und Gebote in diesen Ordnungen meist mit religiös-moralischen 
Argumenten gerechtfertigt.66 Ungeachtet dessen fa llen die Bestimmungen flir das 
Patriziat anders, ,großzügiger' aus als rur die übrige Einwohncrschaft einer 
Stadt. Wesentlicher ror die hier auszuarbeitende Argumentation ist, dass bis in 
die Friihneuzeit differenziert rur verschiedene (Berufs-)Gruppen in der städti­
schen Gesellschaft eine jeweils spezifische Kleidung vorherrschend, nicht selten 
auch vorgeschrieben war.67 Die Trachtenhücher des 16. Jahrhunderts weisen in 

die gleiche Richtung. Ihnen zu Folge lässt sich an der Kleidung ablesen, aus 
welcher Stadt oder Gegend jemand kommt, ob er verheiratet ist oder nicht und 
natiirl ich, welchen Beruf er ausübl.68 

Selbstverständlich ist davon auszugehen, dass die Bestimmungen der Klei­
derordnungen libertreten wurdcn und die Trachtenbücher nicht genau abbilden, 
was ein Fürst oder ein Kölner Ratsherr damals getragen hat Man kann jedoch 
das Auftauchen und die Verbreitung beider Quellengattungen auch als ein Insi­
stieren auf den engen Zusammenhang von visueller Erscheinung und gesell­
schaftlicher Stellung interpretieren. Dieser Zusammenhang, diese Vorstellung 
wird durch die Übertretung der Klcidervorsehriften nicht außer Kraft gesetzt, 
sondern im Gegenteil erneut bestätigt. Denn mit der Übertretung ist kein Protest 
gegen die Regelung selbst, sondern vielmehr die Hoffnung auf individuelle Sta-

Hahn/Bohn, "Partizipativc Identität", S. 14ff (Zitat S. 14), mit Diskussion der Kritik an 
diesem Modell. 

64 AlthofT spricht von einer "Kultur der Repräsentation im Sinne von Zur-Schau-Stellung"; 

AlthofT, "Ze ichen und Symbole", S. 3. 
65 Vgl. demnächst Arl inghaus, .,Etablierung von Diskursriiumen". 
66 Zu dcn Kleiderordnungen vgL den Sammelband Bulst/Jütte, Schein und $ein. 
67 Nach Bulst geht es bei den Bestimmungen vor allem auch um die "Zuordnung von Klei­

dung zu Alter, Personenstand, gesellschaftlichem Rang und zu bestimmten Anlässen (zum 
Beispiel Trauerkleidung) sowie die Kennzeichnung bzw. Stigmatisierong von Rllndgnlp­
pen (Juden, Prostituiene, Bettler usw.) dureh Kleidung und Abzeichen"; Bulst, "Klcidergc­
setzgebung", S. 33. Vgl. dazu jüngst (mit zahlreichen Farb<lbbildungen) Bock, Chronik Ei­
senberger, S. 420ff. 

68 Vgl. Amman, Kartenspie/buch; Weigel, Trachtenbuch. Eindrocksvoll der Holzschnitt von 

Tobias Stimmer aus der I. 1·1iillle des 16. Jahrhunderts, der insgesamt 18 verschiedene 
,Stände', vom Papst über den Bürger bis zum Bauern, in ihrer jeweiligen Kleidung dar­
stellt; abgedruckt in Thiel, Geschichte des Kostüms, S. 204f. 
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tIIscrhöhung durch Kleidung verbunden.69 Der ,Rechtsbrecher' geht also - zu 
recht - davon aus, dass auch nach seinem Tun die allgemeinc Ordnung in Kraft 
bleibt, denn nur so kann die angestrebte Staluserhöhung mittels ihm cigentlich 
nicht erlaubter Kleidung gelingen. Mehr noch: Schon in der Art der Übertretung 
manifestiert sich - dies ist hier besonders wichtig - die allgemeinc Anerkennung 
des Zusammenhangs von Kleidung und Rang selbst durch den, der die Ordnung 

nicht einhält, in besonderer Weise.70 

Der Gedankengang ist hier einc Stufe weiter zu flihren und systemtheore­
tisch, und das heißt immer auch: kommunikationstheoretisch zuzuspitzen. Durch 
die Gegenüberstellung der Begriffe ,Status' und ,Rolle' können die Spezifika 
des Ansatzes deutlich gemacht werden. Zwar ging es sowohl in den Kleiderord­
nungen wie aueh in den Trachtenbüchem um Status und Rattg. Zugleich aber 
scheint ein zweiter Aspekt auf: Für die konkrete Kommunikation wird hier über 
Kleidung Erwartungssicherheit hergestellt. Man sicht sofort, mit wem man es zu 
tun hat, und kann sein Verhalten darauf abstimmen.71 Kleidung macht also nicht 
nur auf den Status aufmerksam, der jemandem allgemein innerhalb der Gesell­
schaft zugewiesen wurde. Darüber hinaus - das gilt es hervorzuheben - markiert 
sie die konkrete Rolle, die diese Person in der Kommunikation einzunchmen hat. 
Der Status-Begriff bezieht sich auf den Rang, der ßegriffRolle auf Erwartungen, 
die sich an eitte Person knüpfenden; mit dem Begriff der Rolle wird gerade die 

69 "In einer gewissen Paradoxie haben sie [die Kleiderordnungen] aber gerade dadurch, daß 
sie eine Ständeordnung festzuschreiben suchten, Mittel bereit gestellt, die ständisch aufer­
legten Grenzen zu überspringen. Das ab dem Ende des 15. Jahrhunderts immer feinma­
schiger werdende soziale Netz, das mit diesen Ordnungen festgeschrieben werden sollte, 
konnte folglich in Pervertierung seines eigentlichen Zwecks als Leiter zum sozialen Auf­

stieg benutzt werden"; Bulst, "Kleidergesetzgebung", S. 56. Die Übertretung der lkstim­
mung kann aber nur rur den sozialen Aufstieg genutzt werden, wenn Kleidung und soziale 
Position weiterhin als eng miteinander verknüpft betraehtct werden. Gerade der, der die 
Kleiderordnung bricht, um aufzusteigen, setzl darauf, dass sie insgesamt weitcrhin gültig 

ist . 
70 Auch langfristig gesehen ist es daher wenig wahrscheinlich, dass die Kleiderordnungen, 

wie oll vemlutet wird, gerade wegen dieser Übenrctungen kontraproduktiv wirkten lind ihr 
Ziel, nämlich die Verfestigung der ständischen Gesellschaft, nicht erreichten; vgl. etwa 

Bock, Chronik Eisenberger, S_ 420. 
71 Teilweise wird diese Orienticrungslcistung in den Quellen wörtlich angesprochen. In der 

Einruhrong zu der auf dem Reichstag in Augsburg erlassenen Klciderordnung heißt es, es 

sei "ehrlich, ziemlich und billig, daß sich ein jeder, weß Würden oder Herkommcn der sei, 
naeh seinem Stand, Ehre und Vcnnögen trage, damit in jedem Stand IInierschiedlich Er­
kantfmjJ lein mög [ .. r'; zitien nach Falke, Trachten und Modewe/t, S. 57f, Hervorltebung 

F.-J.A. 
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erwartungssichemde Funktion in der Kommunikation eingefangen, die der Sta­
tus- Begri ff vcmach lässig!. 72 

Gmppcnspczifischc Kleidung gab es aber nicht nur ruf den Adel, das Patrizi­
at und die Handwerker. Auch die im Spätmittelalter neue Gruppe von in der 
städtischen Administration Tätigen war als solche an der Kleidung zu erkennen. 
Nicht selten wurde das nötige Tuch VO ll Seilen der Kommune als Teil des Salärs 
den Bediensteten zur VerfLigung gestellt. In Köln erhielten die Boten, Werkleute 
und Wundiirzte genau abgemessene Stoffe unterschiedlicher Qualität. So sollten 
die Boten des Gcwaltgcrichls jährlich 8 Ellen Tuch bekommen," dazu lammfar­
belIes Futter. Zudem sollte die Kleidung - wie auch die anderer städtischer 
Dienstleute - aus zwei Stoffen unterschiedlicher Farbe geschneidert werden, 
wobei die zwei Tuche je halb und halb in Fonn des Mi- Parti zusammenzunähen 
warcn.71 In der Mille war ein Streifen anzubringen, der von oben nach unten lief 
und vom und hinten von der jeweils anderen Farbe sein sollte. Die Ännel waren 
geschlossen zu tragen.74 Auch die Kölner ,Verwaltungsspitze', bestehend aus 
den zwei Bürgenneistern, den beiden Rentmeistern und dem Stadtpfaffen, bekam 
ihre Kleidung. Jedoch ging man hier flexibler vor: Eine Art ,Kommission', be­
stehend aus den amtierenden Bürger- und Rentmeistern sowie ihren Beisitzern, 
kam jährlich zo vastavent, am Vorabend zu Aschennittwoch, zusammen, um die 
ab St. Johannis von ihren Nachfolgern im Amt zu tragenden Farben zu bestim­
men.1S 

72 So gesehen wird mit diesem ßegriffsweehsel der sozialgeschichtliche Ansatz verlassen und 
stärker eine kommunikationstheOl"Ctiseh orientierte Perspektive eingenommen. 

73 Zur Bekleidung der Kölner Amtsträger Giel, Öffentlichkeit, S. 208f. Mit diescr bei den 
städtischen Bediensteten weit verbrei teten Form der Zwei farbigkeit scheint man an ähere 
Tradit ionen anzuknüpfen. Schon im Hoehminelaltcr tl1Jgen die im Dienst von Alkligcn 
Stehenden ein ähnliches Gewand; vgl. Mertens, Mi-P(lni als ZeicheH, S. 8ffu. S. I Sff. Auf 
Gemälden der Zeit sind städt ische .Angestellte' daher leicht zu erkennen, vgl. die Augs· 
burger Monatsbilder im Ausstel lungskat310g .. Kurz .... eil viel ohn' Maß ww Ziel··, oder etwa 
die Person ganz vom links im Bild der Illustration zum Hamburger Stadtrecht, überschrie· 
ben van wedde linde bote; Binder. Illustriertes Rechl, S. [23. 

74 Dit sijnt eynletzige roecke: Eyme gewelderichrerboeden 8 elen vllr sijne c1eyder ind eyn 
lembcren vaeder [es folgt die Zumessung bestimmter Stoffmengen rur weitere Bedienstete. 
u.a. Boten, städtische Ruderer elC., dann auf diese bezogen:]/lem dese myddel c1eydange 

soll auch sijn zweyerley daich half eyn ind haljJ ander tgeen eymmder gesneden mit eyme 
strijffen up der kurtzer sijden wm oyven an bys neden IIYss hinden ind vllr neder van der 
(lnde,.re varven. me,. die mnl/wen sollen:o sijn; Stein, Akren. Bd. I, S. 322, Nr. 202, Art. I. 

18. 
7S In dal yerste soilen die bllrgermeislere ind rell/meistere zer/zijt mit den bijsifzeren bij 

eynanderen gaen under dat railhuyss allejaire za vaS/(lvell/ ind aeverkoll1en dae under Y/J 
der varwen. ind als dn/ geschiel iso so sailt/J dieselve here" tmder kOIlJf/uden by'men Cocl· 
ne versuechen ind besien. affll1an up die varwe sulche gedeliche doeche krijgen moc· 
ge I ... J; ebd., S. 319. Nr. 202, Art. I, § I; Ober die Kleidung des übrigen städtischen Per-

Millelallerliche Rituale in systemlheorelischer Pers{",k/l"" 133 

Bei dieser Kleidung handelle es sich natürl ich nicht um ,Dienstkleidung' im 

modernen Sinne, die man nach getaner Arbeit ablegte. Zah lreiche Darstellungen 
zeigen in Mi-Parti Gewandete wie selbstverständlich im Straßenbild der spätmit­
telalterlichen Städtc.76 Dazu passt, dass den Kölner Bürgermeistern, die neben 
der Tracht durch das Tragen eines Amtsstabes markiert waren, wiederholt ei nge­

schärft wurde, auch außerhalb des Rathauses und auch wenn sie nicht in dienst li­
chen Angelegenheiten unterwegs waren, trotzdem immer dieses Attribut mitzu­
fLihren. 77 Damit unterblieb auch rur den Bürgermeister wie rur die unteren Ränge 
der städtischen Bediensteten eine visuelle Differenzierung zwischen Außerberu f­

liehern und dem Amt. Auch im öffentlichen Raum traten sie ,rund um die Uhr' 
als Amtsträger in Erscheinung. 

Kleidung war aber nicht nur Gegenstand von Verordnungen, sondern bildete 
manchmal auch die Basis rur sie. 1403 durfte niemand - Bürger. und Rentmei­
ster ausgenommen - , der von der Kommune Kleidung erhielt, in den Rat der 
Stadt gewählt werden.7~ Das Statut orientierte sich also nicht an ,Zuwendung' im 
Allgemeinen (in Fonn von Geld- oder Sachleistungen), sondern an der mit der 
visuellen Erscheinung in Verbindung stehenden Ausstattung der Bediensteten 
mit Stoffen. 

Zwar lässt sich in Köln schon um 1400 eine detail lierte Festlegung der Klei· 
dung rur die Werk- und Dienstleute sowie ruf die, Verwaltungsspitze' beobach-

son3ls, die ab SI. Martini bereitliegen soll, können Rentmeistcr und Beisitzer allein el"ll­

scheiden; Stein. Ak/en. Bd. 2,. S. 320. Nr. 202. Art. I, § 2. 
76 S. Anm. 73 sowie Boockmann. "Lebensgeftihl", S. 33ffund dcrs., .,Zentrum", S. 74Sff. 
77 Vart sailen die burgermeystere "1' der slroi.~sen mil yren sleYl'en gayn ind saHen in den roit 

nyet gaen • . Ti) en dragen yre steyl'e. ns V(ln alders gewoenlich is geweySI. Kommen sie von 
einer Dienstreise. die sie olule Suab durehl1ihren kÖlmen, zuriiek, müssen sie sofort zu ih· 
rem Haus gehen, um das Amts7..eichcn zu holen. Nur an zwei Tagen im Jahr. zu Ostcrn und 
am Weißen Frei tag, ist es ihnen erlaubt, auch innerhalb der Stadt ohne Stab zu gehen: 
I ... ] dan wattne sij V(ln der steide weigeH uyss der SIal geschickt werden ind WJrder qae· 
nWI. sa maigen sij ollch ungevierlich ain sleve in yre hllYs gailI. desgeli)chs moigell sij 
alteh ingevierlich IIp fJ<l€sehdach illd wijssen ~rijdach oin sleyl'e gain ind anders nyet, Eid­
buch 1413-14, Stein. Akten. Bd. I, S. 269, Nr. 107, Art. 2. § 2. Vorläuferbestimmungen 
finden sieh ebd .• Eid der ßürgenneister (ca. 1400). S. 220. NT. 67, § 2; Sta!ll!ensammlung 
1407, S. 243, NT. 92, Art. I, § I . Der Stab wurde natürlich bei der Einsetzung den Blirger­
meistem übergeben. z. B. Stein. Akten, Bd. I. S. 222, Nr. 67, § 12. Dazu Schwerhoff. 
"Bürgerliche Einheit", S. 106. 

78 Yt si) zo wissen [ .. . ] dal achter deser zijt geyn burger I ... } zo raide s(li gekoren werden. der 
eynich der SIede (lmpt dal jair be .... arf. davan he der siede kleyder helle ..... (ln/ unsen heren 
da/ tmvacglich duchle. dtll eynich man za raide si/zen sellide. dye der {SIede] cleyder droc· 
ge. It.<sgesacht bllrgenneyster ind relllllleyster, Stein. Akten. Bd. I , S. 228f. NT. 7S. 22. 
Dez. 1403. Die Bestimmung wird in leicht veränderter Form 1406 als Teil der Morgen· 
sprache wiederholt. ebd., S. 238, Nr. 86, § S; vgl. Giel, Offentlichkeit. S. 209ff, sowie 

Schulz, "Die politische Zukunft". S. IOf. 
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ten. Für die Ratsherren dagegen finden sich Kleidervorschri ften crst gegen Ende 
des 15. lahrhunderts. Aber auch diese Bestimmungen legen nur allgemein die 
Länge des Mantels fest , mit denen der Ratsherr sowohl an der Ratsversammlung 
teilnimmt w ie auch bei Gericht sitzen soll. Farben und Stoffqualität sowie 
Schnitt werden nicht weiter spezi fi ziert, und mit dem im Statut erwähnten tah­
bertz-c1cyde und der heucken stehen dem RatshClT1l sogar zwei verschiedene 
Arten von Mänteln zur Auswahl.19 Die im Vergleich mit den genauen Festlegun­
gell der Kleidung der Bürgcnncislcr und Werkleute ,freizügig' anmutenden 
Regelungen zeigen an, dass sich in dieser Zeit der im Rat si tzende Herr zuerst als 
Angehöriger des Patriziats und nicht primär als Mitglied eines kommunalen 

Gremiums, gar einer ,Behörde', verstand. Dass andererseits Ratsherm und Patri­

zier, trotz des Fehlcns einer detaill iert festgeschriebenen Standestracht, in der 

gewünschtcn Eindcutigkcit über die Kleidung zu idcnt ifizieren waren, fUhren 

beispielsweise die Augsburger Monatsbilder vor Augen: Die dargeste llten Rats­

männer setzen sich, bei a ller Untersehiedlichkeit in der Kleidung der Einzelper­

sonen, deutl ich durch Pracht und Länge der Gewänder von der übrigen städti­

schen Bevölkerung ab.so Die Abbildungen im Hamburger Stadtrecht von 1497 

weisen in die gleiche Richtung.sl Patricius sive senator coloniensis heißt es noch 

1577 in Hans Weigels Trachtenbuch über dem Holzschnitt des Jost Ammans2
, 

womit er die Verschränkung zwischen Stand, poli tischer Funktion und ständi­

scher Kleidung crfasst und ins Bild setzt. Standes- und Ratskleidung waren a lso 

weitgehend identisch, und Weigel und Amman halten daran fest, dass die Patri-

79 !tem en soll nyemanl ;" den midi ghoen noch in des roilz processie noch eynich gerielll 
besitzen dan myt eyme tabberu·cfeyde. (lot nyet kl/rlter en sij da" IIp die kllee. off myl ey"­
re heucken, IIeyt kurtzer en sy dan eyn han/breit bcywn dem k1Jee; Morgensprache vom 
19.07. 1476, SIein, Akte", Od. 2, S. 552, Nr, 392, An. I. 1478 worden sie offenbar etwas 
verschärft; Wunnb3eh, Wohnllngs- II/ld Kleidllngswesen, S. 81 f. Schwarze Tracht kombi­
niert mit spnnischem Hut, wie sich die Kölner Ratsherren auf einer bekannten Abbildung 
des 17. Jahrhunderts zeigen, wird jedoch erst Ende des 16. Jahrhunderts üblich; Schwering, 
,.Hemchafl:szeichen", S. 109. 

80 Vgl. etwa die Augsburger Monatsbilder in dem Ausstcllungskatalog ,.Kllrz ..... eil viel ohn' 

Moß lind Zier, Monat ,Dezember' (o.S.): Die Ratsmänner verla$Sell, zwei in Mi·Parti· 
Kleidung erscheinenden Bediensteten folgend, in langen, ,teuren' Mänteln das Rathnus. 

81 Reineke/Bolland, Bilderlwndschrifl. Schon Bolland, ,,Amtstracht", S. 273, bemerkt zu den 
Abbildungen des Hamburger Stadtrechts, dass zum Beispiel die das Gericht hallenden Per· 
sonen ausschließlich lang5rmlige Mäntel tragen, während dic.o; beim ,Publikum' so gut wie 
nie zu sehen isl. Er stellt zusammenfassend fest (S. 2731): "Schon rur die Zeit vor dcm 
Aufkommen der eigentlichen senatorischen Amtstracht darf alls den angeftihrten Gründen 
wohl von einer Kleidungseigenart gesprochen werden, die den HelTen und damit den Rats· 
helTen als Mitgliedern des Obergerichts in Hamburg vorbehalten war." 

82 Darunter wird erläutert: Ein Herr VQ/I Geschlecht oder Ra/h in KÖf,1 am Rhein I Die Herrn 
VQII den Geschlechten / Sie .fitze" im Roth oder im Rechten I Ist daß ihr Kleidllng/rul ge­
mein /1/1 der Stadt Cölln (J1I (lern Rhein; Weigel, Trachlenbuch, S. LXXIX. 
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zier a ls solche an ihrer Kleidung erkennbar waren, Damit ist keineswegs Uni­

formität postuliert, wie gerade die Trachtenbuch-Darstellungen nahe zu legen 

scheinen: Es gab durchaus großen Spielraum rur eine ,individuelle' Ausgestal­

tung der KleidungS), ohne dass dadurch die Zuordnung des Einzelnen zu einer 

Gruppe in Frage gestellt gewesen wäre.84 

Zusammenfassend lässt s ich feststellen, dass auch rur die in städtischen 

Diensten Stehenden das oben postul ierte ,integra le' Konzept, bei dem - wie 
beim Stab des Bürgermeisters zu schen - nicht zwischen der bei Dienslgcschäf­

tcn einzunehmenden Rolle und der in öffentlichen Räumen und Plätzen ausgeüb­

ten - e twa beim Kirchgang, auf dem Markt - unterschieden wurde. Einersei ts 

bildet dieses Konzept die Voraussetzung damr, über mehr oder weniger fest am 
Körper getragene, sofort wahrnehmbare Att ribute Oriemierung herzuste llen. 

Andererseits behindert genau die enge Verbindung zwischen Erscheinung und 

Rolle - wenn nötig, durch Vorschriften verstärkt - ein Aufweichen dieser Kon­

zeption. Für die Ratsherm gilt entsprechendes, nur dass hier im Spätmiuelalter 

keine Amtskleidung die Rollen kennzeichnete, sondern sich die Person durch 

aufwändige Patrizierkleidung a ls Mitglied einer Gruppe auswies. 

3.2.2. Obergangsriten als Komm'ullikatiollsjorm: Zum spätmitlelalterlichen 
Gerichtsverfahren in Deutschland 

Aus heutiger Sicht scheint die Vermutung nahe zu liegen, dass gerade in der 

Stadt die Orientierung von Kommunikation an Dingen, die einer Person ,ständig 

anhaften', aufgrund mangelnder Flexibilität irgendwann aufgegehen werden 

muss, Doch ist man nach dem ftir die ital ienischen Kaufleute Erörterten gewarnt, 

aus einer Zunahme an Komplexität sofort ein Hinübergleilen in funktionale 

Formen der Ausdifferenzierung zu postulieren. Das lässt zunächst einmal danach 

Ausschau halten, welche Lösungen die mittelalterliche Gesellschaft möglicher­

weise auch innerhalb ihrer vorgegebenen Grundorientierungen entwicke lt haben 

könnte, um Kommunikation flexibl er zu gesta lten. Wie, so ist zu fragen, werden 

vor diesem Hintergrund kurzfristige Rollenwechscl realisiert, die ja, wie gesch il-

83 Das Trachtenbuch des Mallhäus Schwar.!: fiihrt dies eindringlich vor Augen; Fink, Trach­

ta/lblicher. 
84 Verwiesen sei erneut auf die Augsburgcr Monatsbilder, vgt, "Kurzweil viel ahn' Maß lind 

Ziel". Als der Zunftb(irgermeister Ulrich Schwarz, Mauhäus' Großvater, 1478 hingerichtet 
wird und anschließend der Henker in der extrem aufwendigen Kleidung des Hingerichteten 
durch Augsburg geht, sicht sich die Stadt veranlasst, ihm diese 3bzukaufen, weil er ,wie 
ein Bürgermeister' dureh die Straßen gegangen sei; die Quelle bei Groebner, "Kleider''' S. 
350f. Daraus zu schließen, dass Kleider im Mittelalter "ohne Probleme die Eigenschaften 
der Körper annehmen Ikonnen), die sie trugen" (ebd.), würde wohl zunächst eine Klänmg 
diescr Eigenschaften des Körpers voraussct1.cn. 
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dcrt, in funktional ausdifferenzierten Gesellschaften weniger Probleme bereiten. 
Es zeigt sich dann, dass auch in Situationen, wo in der spätmittelalterlichen Ge­
sellschaft größere Flexibilität gefordert war, es eher zu einer konsequenten Fort­
ftihnmg des vorherrschenden Konzepts denn zu einer Tnmsformation kam. 

Die Konfliklfcgclung vor Gericht kann, wie zu zeigen sein wird, im Spätmi t­
tclalter als die Situation gellen, in der den Beteiligten ein kun:fristiger Rollen­
wechsel abverlangt wurde. Als erstes f.illt auf, dass in Köln zwar die verschiede­
nen Gruppen kommunaler Bediensteter - vom Bürgermeister bis zu den die 
städtischen Kräne betreibenden Werkleuten - eine ,Amtstracht' trugen, nicht 
jedoch die bei den zahlreichen Gerichten der Stadt tätigen Richter und SchöfTen. 
So bekam zwar der Gewaltrichterbote sein obcn beschriebenes, zweifarbiges 
Gewand. Für den Richter des Gewaltgerichts war Ähnliches jedoch nicht vorge­
sehen. Auch bei den zahlreichen übrigen Kölner Gerichten gab es keine Kleider­
vorschriften, weder rur den Richter noch für die Schöffen. Das Fehlen einer 
Richtertracht lässt sich auch rur andere Städte dieser Zeit beobachten. ss Bildquel­
len, wie etwa die der Hamburger Bilderhandschrift, die trotz ihrer Kostümvielfalt 
eine undifferenzierte Amts- und Privatgewandung fiir Richter dars tcllt, unterstüt­
zen diesen Befund.86 

Auf die Gründe hicrftir kann nur kurz eingegangen werden. Die Richter ge­
hörten meist der eingesessenen politischen Führungsgruppe der Stadt an. So 
wurden die Entscheidungstriiger fast aller Kölner Gerichte ~ von wen igen Aus­
nahmen abgesehen - aus dem vor- und nachgesessenen Rat rekrutiert. Die domi­
nierende Stel lung der Ratsgerichte war jedoch sowohl nach innen wie nach au­
ßen Gegenstand ständiger Auseinandersetzungen. Bekannt sind die nie wirklich 
beendeten Zwistigkeiten, die in Köln zwischen dem jeweiligen erzbischöflichen 
Stadtherrn und dem Rat um die Besetzung und die konkrete Kontrolle des Hohen 
Welt lichen Gerichts gefUhrt wurden.81 In fast allen Städten kam es während des 
Spätmillclalters zu Streitigkeiten mit der kirchlichen Gerichtsbarkei t um die 
Abgrenzung von Zuständigkeiten.88 Aber auch die Gerichte der Zünfte und - ftir 
Köln besonders wichtig ~ die Gemeindegerichte und andere Personenverbände 
stellten eine Konkurrenz zur Ratsgerichtsbarkeit dar.89 

Angesichts dieser Situation ist es nicht verwunderlich, dass das PlItriziat die­
ses wichlige kommunikative Feld selbst ,bestellen' wollte. Zwar spielte juristi-

85 Zusammengefasst bei Driippcl, ludex civitatis, S. 231 f. 
86 Binder, IIll1slriertes Recht, S. 123. Aueh in den illustrierten Sachsenspiegeln gibt es keine 

Richter1racht; Hiippcr, "Kleidung'·, S. 178ff. 
87 Strauch, "Das Hohe Weltliche Gericht", S. 743ffu. S. 798ff. 
88 Isenrnann, Sradl, S. 2 t5 

89 Zusammenfassend: Strauch, "Kölnisches Gerichtswesen", S. 29ff; 1·leinen, "Gerichte", S. 
120fT. Zu den Gerichten der Sondergemeinden zuletzt Heppekauscn, Köfner Swtuten, S. 
236ff(mit Literatur); zu den Zünften Sehwerhoff, Köln im Krellzverhör, S. 65fT. 
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sches Fachwissen eine immer größere Rolle90
, zwar finden sich zlIm Teil bereits 

im 13. Jahrhundert unter den Stadtschreibern und Syndici gelehrte Juristen; zu 
städtischen Richtern wurden die nicht ratsfahigen, universitär gebildeten Juristen 
jedoch nicht ernannt.91 Denn anders als etwa auf dem Gebiet der Medizin, wo die 
Kommune einen oft aus einer anderen Stadt kommenden, akademisch gebildeten 
,Experten' beschäftigte92

, verlangte das Gerichts- und Justizwesen nach einem 
dominierenden, deutlich wahrnehmbaren Engagement des Patriziats selbst.93 

Damit ist es nur folgerichtig, dass man ftir die Kölner Stlldtrichter auch keine 
besondere Tracht vorsah. Sinnvoller war es, den Gerichtsvorsitz in der vorneh· 
men, die Zugehörigkeit zur FührungsschichI der Stadt signalisierenden Kleidung 
auszuüben, mit der man auch die Ratssitzungen besuchte. Ob eine Person nun an 
der Ratssitzung teilnahm oder als Richter eine Verhandlung leitete: ßeide Auf· 
gaben übte er nicht primär als Poli tiker oder Jurist, sondern als Mitgl ied des 
Patriziats allS; beide Rollen wurden in dieses Elite-Sein integriert. 

Nichtsdestotrotz ist die Regelung von Konflikten selbst wieder ein sehr kon­
fliktträchtiges Untemehmen94

, und dies gi lt umso mehr fiif eine stark an Grup­
penbindungen orientierten Gesellschaft. In ihrem Protest gegen ein Urteil wurde 
die unterlegene Partei häufig durch ,Freunde' und Zunftgenossen unterstützt; 
Gewaltdrohullgen waren keine Seltenheit und ihre Umsetzung nicht auszuschlie­
ßen.9S War es nach dem oben Gesagten nllehvollziehbar, dass sich das Patriziat 
unmittelbar selbst al s Streitschlichter inszenierte, so erscheint es jetzt ebenso 
sinnvoll, die Bearbeitung von Konflikten aus der alltäglichen Kommunikation 
herauszulösen und in einen eigenen Bereich, eben in ein gerichtsfOrmiges Ver-

90 Immer noch grundlegend: Trusen, Allflinge. Aktuell demniiehst die Beiträge in Baumgiin­
ner/Johanek, Rezeption. 

9t Ratsfahig werden sie in Köln erst gegen Ende des 16. hllrhunderts, lind erst dann erschci· 
nen sie auch als Richter in städtischen Gerichten; Herborn, "Ratsherr", S. 337ff; Herborn, 
"Geburtsstand", S. 59ff. Ähnliche Beobachtungen lasscn sich rur Nürnbcrg machen; 
ßoockmann, "Gelehn e Juristen· ', S. 199ff. 

92 Dazu zuletZI Kintzinger, "Status Medicorum", S. 63ff, mit Literatur. 
93 Bekanntlich leitet ja ein Forschungsansatz die Entstehung dcr Stadtgemeinde aus der 

Gerichtsgemeinde ab. Unabhängig davon, ob man dieser Einschätzung zustimmen will, 
wird hier doeh die Bedeutung erkemlbar, die die Konfliktregelung rur dic seädtische Ge· 
meinschaft besaß; Jscnmann, Stadl, S. 89ff; Ennen, Stadl, S. I 16f. 

94 Daraufmacht zuletzt Stollbcrg.Rilinger, "Rang vor Gericht". S. IOff, aufmerksam. 
95 Als 1489 der Züricher Rat die Gnadcngesuche ruf den zum Tode vcruneileen Hans ß ierger 

ablehnte, kam es zu Unruhen, in deren Verlauf der Rädelsführer Hans Stcmmily dazu auf­
forderte, das Rathaus zu stiirnlen lind die Ratsherrn ins Gefangnis zu werfen und zu strok­
ken, also zu fohern. Das Ur1eil gegen Bierger wurde später gemildcrt, Stemmily al1erdings 
hingerichtet. "eter Schuster macht daher zu Recht darauf aufinerksam, dass die von der 
seadlischcn Obrigkeit häufig erwiesene Gnade und Milde oft das Ergebnis eines Kräfte­
messens war; Schuseer. S/adt vor Gerichl, S. 295f, don auch dieses und weitere Beispielc. 
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fahren zu überfUhren. Denn so bielet sich die Chance, dass Konflikte um die 
Bearbeitung des Konflikts zunächst einmal innerhalb dieses abgesle<:ktcn Rah­
mens - des Gerichts - ausgetragen werden, und nicht sofort auf den Rat oder das 
Patriziat insgesamt durchschlagen. Die Oberflihrung des Streits in einen eigenen 
Kommunikationsraum impliziert aber, dass die daran teilnehmenden Richter und 
Schöffen und Parteien nicht in ihren sonst üblichen Rollen agieren konnten. Ein 
Teil des Problems bestand darin, eine Gerichtsverhandlung durchzufLihren, ohne 
dass der Rat diese Aufgabe einer Person übertragen konnte, die, dem Arzt oder 
Henker vergleichbar, dauerhaft und nahezu ausschließlich als Richter identifi­
ziert wurde. 

In dieser Perspektive erscheint die Hegung des Gerichts, mit der bekannter­
maßen im Mittelalter der Gerichtstag begonnen wurde, in einem neuen Licht.96 

In der Regel handelt es sich bei der Hegung um eine Sequenz Von immer glei­
chen Fragen und Antworten, die von bestimmten Gesten (zum Beispiel Überrei­
chung des Richterstabes etc.) begleitet wurden. So will der Richter etwa von den 
Schöffen wissen, ob dies der rechte Tag und die rcchte Zeit sci , das Gericht ab­
zuhal ten. Nach positivcr Antwort fragt er weiter, ob es denn auch der rechte Ort 
sei. Der Magdeburger iudex erkundigt sich darüber hinaus, ob er denn überhaupt 
das Gericht hegen dürfe. Der Schöffe antwortet, dies dürfe er wohl, wei l er ja der 
Richter sci.97 Zahlreiche ähn liche Beispiele belegen, dass die Hegungsfmgen das 
Richter-Sein dcs Verfahrcnsleiters thematisieren. Inhaltlich heben die Fragen 
dabei zumeist aur religiöse und juristisch-politische Aspekte ab, etwa indem man 
betOnt, der Richter habe die Gnade von Gott und vom Landesftirsten." Die 
Rechtsgeschichte hat dies daher vornehmlich als ronnal-juristische Feststellung 
der Korrektheit und Zuständigkeit des Gerichts intcrpretiert .99 Es kann aber nicht 
übersehen werden, dass den (jedes Mal wiederholten) Dialogen etwas Rituelles 
anhafte t. Rituell in dem Sinne, dass schon mit und durch den Vollzug der Hand­
lung eine substantielle Verwandlung der Kommunikationssituation wie der daran 
beteiligten Personen herbeigefUhrt wird. 1OO 

Auch der weitere Verrahrensablaur ist durch ronnelhafte, immer wiederkeh­
rende Redewendungen gekennzeichnet. Wurde vor dem Hohen Weltlichen Ge-

96 Ausführlich hienu ßurchardt, Hegrmg; Planck, Gerichlsverfohrt,." S. 130ff; Droppcl, 
11I00x civilOtis, S. 283ff; zusammenfassend: Köhler, "Hegung" Sp. 36f. 

91 ß ehrend, Mugdebllrger Fmge,." e. 2 dis\. I., zitiert nach Driippcl, IlIdex civitatis, S. 284. 
98 Burchardt, /legung, S. 11 f passim. 

99 Auch Droppel, ludex dvitalis, S. 284, interpretiert die an jedem Verfahrcnstag nötige 
Wiederholung der Hcgungsfragen e ng juristisch: ,,[ ... ) dureh den Spruch der Urteiler als 
Repräsentanten der Gerichtsgemeinde erwarb der Richter j eweils von TlCuem die öffentli­
che Anerkennung seiner ;udi%ialen Gewalt und der Legitimität deT Amt$handlungen.~ 

100 Zum Ritual.Begriff in seiner Abgrenzung zum Zeremoniell vgl. j üngst Stollberg·RiIl inger, 
.. Einleitung", S. IOff. 
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richt zu Köln um 1400 eine Bluttat zur Anzeige gebracht, so führte man den 
Kläger zunächst wieder aus dem Gerichtssaal. In Begleitung eines Schöffen 
betml er dann erneut den Raum, wobei - in Anknüpfung an das so genannte 
Gerün, einen Hilferuf, dem jeder Bürger sofort zu folgen holte - dreimal Waiffen 
gerufen wurde. Auf die Frage des Richters an den Schöffen, worum er denn 
wai ffen gerufen habe, wird die Verwundung, gegebenenralls die Leiche, in Au-

h . tOt gensc em genommen. 
Wenig Raum bleibt hier - wie auch im weiteren Verfahren tll1 

- für frei for­
mulierte Einlassungen der klagenden Partei. Nach mittelalterlicher Rechtsauffas­
sung machte schon ein Versprecher die Rechtshandlung unwirksam. weshalb der 
so genannte Vorsprecher die Fonnulierung der Klage übemimmt. In den Statuten 
des Hohen Weltlichen Gerichts zu Köln ist der Wortlaut der Klage - mit Varian­
ten fur verschiedene Fäl le _ bereits vorronnulicrt. tOl 

Neben der rituellen Eröffnung des Gerichtstages und der weitgehenden Fest· 
legung von zu sprechenden Textblöcken wird insbesondere der Richter als sol­
cher eindeutig visuell - allerdings nicht durch seine Kleidung - bis in die Kör­
perhaltung hinein markiert. Während der Verhandlungen hatte der Richter einen 
Stab in der Hand zu halten. Dabei wird der Stab nicht selten erst im Zuge der 
Hegung des Gerichts in ei nem ritualisierten Akt vom Richter aurgenommen:!>' 
Ein Niederlegen bedeutete das Ende des Gerichtstages. Muss der Richter zu den 
Geschworenen treten, also aus der Richterrolle hemustreten, gibt er seinen Rich­
terstab einer Person zur Aufbewahrung. ws Weiter ist dem Richter vorgcschrie-

101 So ,.,ympl mun de" eleiger bllyssen gericht i,.,d leyl in i,.,d roeft drywerf woiffen. So ver­
soeckl der richter a,., derl sCheffen. worumb dul hee woiffe,., huyc geroyffe,.,. So besuyt ller 
scheffe" die IIQit. so wo/klllme dOI slj sij iso ind deill sij mit deli scheffelleII, Stein, Aktell, 
Bd. I, S. 576f, NT. 3 t8, Art. 1, § I; vgl. dazu Strauch. "Das l'lohe Weltliche Gericht", S. 

716. 
102 Eine Anthologie von Hegungsrormeln und DialOijscquenr.en ijibt Ebel, Gerichts/vrmel,." 

z.B. Nr. 11, S. 51 ff, GeriehtsproZCS5 der Stadt Soest, 15. l ahrhunden. 
103 Stein, Akte,." Bd. I, S. S71, Nr. 3 1g, Art. I, § 2. 
104 Am eindrücklichsten ist dies rur das Gericht Hechfeld im Sal%burger Land überl iefert. Dort 

rragt der Richter bei der Heijung den .gerichtsprocurator' ich lrog ellch rechtens. ob es sei 
an zeit. wd/. jahr lag lind stund, ckus in lIamme,., lind ron wegen des hochwiirdigslenjiir­
ste,., ulld herm, he"n Maximilian GamWlphi, [ ... ] ich als ihrer hochjiirsll. gnadell bestell­
ter londrichter am Hech/eldt den stab i,., die lI/md ,.,emme,., und Jus gewohnlich IOrld- ouch 
,.,achrech/ wie 11("" alter herkommen I ... ] besützen ml1ge. Nach positiver Antwort heißt es 
weiter hierall/hatlrerr landrichter deli stab in die halid ze Iremmen u,.,d die allder Irog [­

die lInderen Hegungsfragen) ze t/rue,.,; zitiert nach Burchardt, Heglmg, S. 236f. 
105 In Ulm kann der Stadt11mmann, falls er zu den Geschworenen gehört (illdices i/lrafl). 

seinen Stab einer bel iebigen Person anvertrauen. So kann er die Richterrolle ablegen und 

als Urteilsfinder auftrete n: Mi,.,i,sler [ ... ) si ip5e est imJex ;lIrat/l5, si uliqua cal/SO venlilollir 
corom ipso el ,.,on hobet Slif!icienliom illdicllm. bucull/m potesI slli oJficii commillere, CI/i 
plocel, el su~r ilfo COI/SO dicert senten/iam. sicllt il/da nach Driippcl, Judu civilalis, S . 
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ben, der Verhandlung im Sitzen beizuwohnen. Dabei hat er, wie auf zahlreichen 
Darstellungen visualisiert, die Beine zu kreuzen. Erhebt er sich, gilt der Ge­
richtstag - ähnlich wie beim Ablegen des Stabes _ als beende!. t06 

Die Vorschriften, die die Gestik betreffen wenden sich jedoch nicht nur an 
den Richter: Will ei ne Partei das Urtei l des Kö]ner Hochgerichts schelten, haben 
die Schöffen gcnau darauf zu achten, welche Körperhaltung die Person bei der 
Urtcilsscheltc eingenommen hat. Bei erneuter Behandlung des Falles wird dann 
gefragt, ob die Partei bei ihrer Urteilsschelte wirkl ich so gestanden habe, wie es 
sich in solch einem Fall gebührt. 107 

Einige der hier dargestellten Handlungen - etwa die Beinha itullg des Richters 
- gelten als so genannte Rcchtsgesten, deren Erforschung eine lange Tradition 
hat. Die Diskussion kann hier nur sehr knapp referiert werden: Hingewiesen wird 
cinerseits auf die starke Körpergebundenheit des Rechts, zum anderen auf ein 
präsentisches, ,vor' -zeichenhafles Verständnis von Rechtshand lungen.108 

227. Zur Niederlegung des Stabes als Zeichen der Aulhebung des Gerichts, vgl. ebd. 
Dancben war der Stab natürlich auch Herrschaftszeichen, das bei der AmtseiufUhrung 
übergeben wurde. Schon Amira, Swb, S. 96ff. diskutiert die Frage nach Herrschaftszei­
chen, Amtszeichen und Symbol gehalt des Stabes, und kann sich bereits auf reiche Literntur 
stützen. Zum vielr.'ihigen Stabgcbrauch durch den Richter im Rechtsgang vgl. Schlosser, 
Zivi/prouß, S. 112. 

I06Abbildungen bei Schild, Afle Gerichtsbarkeit, S. 133ff. Die ältere Auffassung, die im 
Beinekreuzen einen magischcn Abwehrgestus sehen wolltc, ist bereits fnih widerlegt wor­
den; Bächtold-Stiiubli, "Beine kreuzen", S. 47ff und dcrs., Art. ,.Beine krcuzeu, verschrän­
ken", S. IOI2ff, dagegen schon Erler, "HQl.:hsitz", S. 168ff, dcm sich Schild anschließt, um 
eine schwer nachvollziehbare psychologisierende DelLlung vorzuschlagen; Schild, "Löwe", 
S. Ilff. 

107 Bei der Urteilsschel te hat der Richter dafUr zu sorgen, dass die Schöffen die Worte der 
Partei verstehen und seine Körperhaltung sehen können [ . .. ]lIp Jat die scheffene ind mal­
lich die worde llerstain jnJ ollch sien moigen, wie hey stee, dm IIrde/ za schuldigen. Die 
Partei wendet sich dann an das bischöfliche Gcricht und muss u.a. darauf verweisen [H.} 
dal hee gesla"de" halle, we sich zo rechte gebllrde [ ... }, Stcin, Akten, Bd. I, S. 638ff, Nr. 
331, Art. 3, § 3; Zitate S. 638u. S. 640, 15. Juni 1437. Zur Urtei lsscheltc in Köln, die ,un­
verwandten Fußes' zu erfolgcn hatte, und ihre Ablösung durch Appellation vgl. Strauch, 
"Das Hohe Weltliche Gericht", S. 8l2ff. Zur rechtsgeschichtlichen Einordnung des Phä­
nomens der .Formstrcnge' vgl. Kaufmann, "Formstrenge", Sp. J 163fT, mit eigenwilligen 
Interpretationen (Formstrenge als krankhafte Erscheinung einer "Schreiend-Exzentrischen 
Epochc", d.h. des SpätmitteJalters; Sp. 1167). 

108 Dazu z.wei illustrative Äußerungen von Norbert H. OIt: "Der Körper der am Rechtshandeln 
beteiligten Personcn fungicrt gewissermaßen als konkrete Hülle des Abstraktcn, dcs Rechts 
selbst". "Im Sachsenspiegel-Recht I ... ] ereignet sich Recht noch in den verbindlichen Ge­
bärden, quasi prä-symbolisch != nicht-zeichenhafi, F.J.A.] in den Körpern selbst"; OIt, 
"Körper", S. 226f u. S. 237 mit Literatur. Diese ,vor'-zeiehenhaftc Körperlichkeit des 
Rechts wird dann dem gelehrten, schriftlichen - und damit eben: körperlosen Recht gegen-
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Der Hinweis muss genügen, da hier, wic bereits deutlich wurde, eine andere 
Argumentationslinie verfolgt wird. Erinnert sei stattdessen an die beiden bereits 
oben genannten Aspekte, nämlich dass einerseits dic Notwendigkeit bestand, die 
Zuständigkeit des Patriziats rur das Gerichtswesen zu signalisieren, andererseits 
aber die Konfliktbearbeitung als eigenen Diskursraum zu etabl ieren. Hieraus 
ergab sich eine Spannung, die in der konkreten Gerichtssitzung mit behandelt 
werden musste. Die Bearbeitung dieses Spannungsverhältnisses geschieht hier 
unter der Berücksichtigung des vorgelagerten Konzepts, das jedes kommunikati­
ve Handeln stark an der wahrnehmbaren Erscheinung einer Person orientiert. 

Dic Hegungsfragen, d ie fonnelhafle Sprache t09 und nicht zuletzt der Richter­
stab und die Sitzhaltung markieren den Kommunikationsraum und die darin 
Agierenden als ,andersart ig'. Zugleich abcr wurde Sorge getragert, dass dieses 
,andere' nicht als ,vollständig abgetrennt' wahrgenommen wurde. Man kann das 
schon aus der Gestaltung des Gerichtsortes ablesen. Trotz der regen Balllätigkeit 
spätmiUelalterlieher Städte, ftir die ein Rathaus mit entsprechenden Sälen und 
Amtszimmern üblich wurde, tagten die Gerichte meist in unfesten, halboffenen 
Räumen. Ho Das Niedergericht in Lübcek war nicht das Einzige, das als Sitzungs­
ort die Laube des Rathauses wählte. In Lüneburg wird dies besonders augenHil­
Hg: Dort hat man den Raum des Gerichts innerhalb des Ratssaals lediglich durch 
sehrankenähnliehe Abgrenzungen markiert. 11 I Das erinnert an die hölzernen 
Absperrungen, die in kleineren Orten erst eigens rur die Verhandlung unter frei­
em Himmel errichtet wurden. So ist dies etwa auf den Abbildungen zur Volka­
cher Gerichtsordnung von 1504 noch deutlich zu sehen. 112 Nur selten finden sich 
eigene, fes te Riiume ftir das städtische Gericht. lIl Zwar hat man dies als Folge 

iibergcstclll. Ähnliche Vorstellungen, allerdings hier allgemein auf das Ritual bezogen, 
finden sich bei Rehberg, "Weltrepräscntanz", S. 3Sfu. S. 47. 

t09 Parallelen zur Auffllhrungssituation höfischer Literatur, die jo ebenfalls nicht ouf institu­
tiOllalisierte Kommunibtionsräume zurückgreifen kann, tauchen hier auf. So benutzen die 
so genanntcn ,Minncreden' ,Textbausteine' und die "Poetik der Wiederholung" daz.u, um 
bei Hofe "autonome Konununikat iousräume" zu modellieren; Lieb, ,.Poetik der Wiederho­
lung", S. 518ff (Zitat S. 518). Zur Rechtssprache vgl. Sonderegger, "Sprache dcs Rcchts", 
S. 259; Schmidt-Wiegand, "Sprachgeschichte", S. 871T. Die Arbeit von GörgCIl, Recl!ts· 
sprache, lag bei der Fert igstc llung des Textes noch nicht vor. 

tl0 ,Hegen' bedeutet ursprünglich ,einzäunen'; Burchardt, Hegllng, S. 21 . 
111 VgL hierzu die zahlreiche Abbildungen bei Schild. Alte Gerichtsbmieil, S. J44ff. 
I t2 Schild, HalsgerichlSQrommg, S. 9. Im Gegcnsatz zur Gerichtsverhandlung kann selbst in 

dem kleinen Ort Volkach die Vereidigung der Schöffen in einem geschlossencn Raum 
stattfindelI, cbd., S. 13. 

tl3 1m 15. Jahrhundert verhandelte das Kölner Amtleutcgericht im Hansesaal des Rathauses; 
Strauch, "Kölnisches Gerichtswesen", S. 35. Das Hohe Weltliche Gericht tagte zunächst 
wohl unter freicm Himmel, in einem Portikus des alten Doms, bis es wällfcnd des Spätmit­
telalters cine eigcne Behausung hckam; Strauch, "Das Hohe Weltliche Gericht". Ob mit ei-
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des Gebots der Öffentl ichkeit von Gerichtsverhandlungen interpretiert; diese 
ließe sich jedoch auch anders hcrslcllen. 114 

Einem ähnlichen Muster war auch das Auftreten der Personen vor Gericht 
verpfl ichtet. Hätte man den Verhandlungsleiter mit einem robcnähnlichcn Um­
hang ausgestattet, wäre er damit rast ,vollständig' zum Richter geworden. Gibt 
man lediglich einen Stab bei, bleibt die Kleidung des Patriziers während der 
Verhandlung weiterhin deutlich sichtbar. Ähnliches gilt ruf die Silzhal tung und 
den $prachgestus: Zugehörigkeit zum Patriziat und Andersartigkeit lassen sich 
so gleichzeitig signalisieren. Im Ergebnis wird ein Kommunikationsraum er­
zeugt, in dem zwar eigene Regeln gelten, dessen ephemerer Charakter jedoch 
sowohl in zeitlicher wie räumlicher Hinsicht deutlich herausgestrichen wird. 
Entsprechend werden auch die darin ausgeübten Rollen als wenig fest, als vorü­
bergehend und auf den ,eigentlichen' und dauerhaft in der Gesellschaft ausgeüb­
ten Rollcn aufruhcnd markiert. 

Auf den crsten Blick mag die Bedeutung systemtheoretischer Grundlagen fiir 
die vorgestellte Interpretation Iloch wenig deutlich geworden sein. Jedoch sind 
die zentralen Kategorien der Analyse auf diese Theorie bezogen und die Ergeb­
nisse daraus abgelei tet. Dies gilt einmal rur die Fokussierung auf Kommunikati­
on und kommunikative Abliiufe. Von noch größerer Bedeutung fiir die Analyse 
waren die Unterschiede in der Fonn der Ausdifferenzierung, mit denen die Sy­
stemtheorie modeme und vonnoderne Gesellschaften charaktcrisien. Nach dem 
bisher Gesagten kann die Verbindung zwischen der vorgestellten Interpretation 
des Gerichtswesens und dcr Theorie deutl icher gemacht werden, wenn man bei­
des noch einmal von einem anderen Winkel aus beleuchtet. Als hilfreich hat sich 
dabei die wachsende Zuwendung der Mediävistik zu Fragen der Perfonnanz. des 
Rituals und der symbol ischen Kommunikation erwiesen, auf die im Folgenden 
zum ,Brückenbau' zwischen der abstrakten Gesellschaftstheorie und der Quel­
lenlektüre zurückgegriffen werden kann. 

nem eigenen Raum wirklich schon das Trennende betont wird, bedürfte jedoch einer aus­
mhrlichen Diskussion, die hier nicht zu leisten ist. Die zahlreichen ubrigen Kölner Gerichte 
wie etwa das !Jürgcnneistcrgcricht auf dem Flcischmarkt , verfUgten über keine eigenen 
Räumlichkeiten; einen überblick gibt Strauch, "Kölnisches ~richtswcsen", S. 281T. 

114 Dass man lIureh solche ,ephemeren Räume' ÖlTentlichkeit garantieren wol lte, wie immer 
behauptet wird, scheint wenig wahrscheinlich. Das Gericht in einem festen Raum staUfin­
den zulassen, schl ießt ÖlTentlichkei t nicht automatisch aus. Ferner scheint beim Verfahre n 
vor dem Rat, so etwa in Ltibc<:k, eine nur aus Freunden bestehende ÖlTentliehkeit ausge­
reicht zu haben; Ehel, LlJbisches Recht, S. 366. Es war wohl auch nicht mehr das Ziel 
spätminelalterlieher Gerichtsbarkeit in der Stadt, während der Verhandlung (anders als bei 
Vollstreckung des Urteils) ein großes Publikum zu versammeln; Ebel, "Ende", S. 82f, und 
Weilzel, Dinggemme.uchflji uml Rechl, S. ll46IT, insbesondere 13 191T, wo die Niehtöf­
rentlichkeit des Verfahrens vor Ocm RQt kritisiert wird. 
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In funklional ausdi ffe renzierten Gesellschaften der Gegenwart ist die Auto­
nomie der Teilsysteme strukturgebendes Gnmdelement, und die Individuen pas­
sen ihr kommunikatives Verhalten durch Rollenübernahme ganz selbstverständ­
lich in die jeweiligen Tei lsysteme ein. Dagegen bedarf es in wenig ausdifferen­
zierten Gesellschaften, in denen Kommunikation undifferenziert an der Person 
orientiert ist, eines erhöhten Aufwandes, eines spezifischen kommunikativen 
Handeins, um einer Person den Übergang in ein anderes Teilsystem zu ennögli­
ehen, Dies gilt in besondercm Maße, wenn die Kommunikationsriiume zeitlich 
befristet bleiben sollen und daher nicht - wie oben beim Verhältnis von Familie 
und Handelsgesellschaft gezeigt - auf Dauer wechselseitig integriert werden 
können. Dabei lässt sich erschließen, was dieses spezifische kommunikative 
Handeln leisten muss, damit in einer stratifikatorisch-segmentären Gesellschaft 
zeitlich befristete Kommunikationsriiume errichtet werden können : Erstens muss 
der Kommunikalionsraum - etwa das Gericht - zu einem Gutteil durch die 
Handlung selbst aufgespannt werden. Da die Kommunikation auch in diesen neu 
errichteten Räumen stark an den Personen insgesamt orientiert ist, müssen diese 
zweitens als Ganzes in die ephemeren Kommunikationsräume überfUhrt und dort 
zugleich als nicht dauerhaft verändert wahrgenommen werden, IIS 

Diese bciden aus dem systcmtheoretischen Ansatz abgelei teten ,Leistungsan­
forderungen ' an die Erzeugung neuer Kommunikationsrnume in stratifikatoriseh­
segmentären Gesellschaften korrespondieren mit Eigenschaften, die nach der 
Charakterisierung durch Amold van Gennep und Viklor Turner durch das Ritual 
erfuHt werden. Denn fUr das Ritual gilt als wesentlich, dass mit seiner Durchfiih­
rung Personen integral von einer Gruppe in eine andere wechseln können, und 
oft ist es so, dass diese Gruppen erst im Ritual ,erzeugt' werden. lt6 

115 Dies scheint selbst für Teile der Rechtsprechung in lien norditalienisehen Stadten zu gelten, 
auch wenn hier allfgnuld einer anderen politischen Situation und durch stärkere Verwen­
dung det- Schriftlichkeit im Verfuhren sclbst die Rollen der Beteiligten in anderer Form als 
dilTerent markiert werden; Arlinghalls, "l.cgitimatiorwtrategien'·. 

116 Das Ziel von Zeremonien und Riten ist es lI .a., ,,(dJas hld ividuum aus einer genau definier­
ten Situation in eine andere, ebenso genau definierte Situation hinuberzuflihren'·, Dies wird 
hier auf ,klassische' übergänge (Erwachsenwerden, Heirat ... ) bezogen; van Gennep, 
Obergallgsri/(m, S. 15 (don das Zitat). Turner, Riwaf Procus, hat van Gcnncps überle­
gungen insbesonllere be-luglich dcr liminalen I'hase weiter gefUhn. Zum Hcrvorbringen 
von Konventionen durch das Ritual vgL RappHport, "Ritual", S. 1981T. Einen guten über­
blick über Ritllalthcorien geben ßelliger/Krieger, "EinfUhrung", S. 71T. Don auch zu den 
Unterschieden zwischen der Ri tualnulTassung vln Genneps und DlIrkheims. Soweit sich 
seheo lässt, geht Luhmann nicht intensiv auf das Ritual cin. Wichtig wird der RitualbegrilT 
dort, wo er ihn dem. Verfahren' gegenüber stel l! ; Luhmann, Legitimation durch Verfahrell, 
S. 381T. Weiter stellt er heraus, dass Rituale "uteme Ungewissheiten in einen internen 
Schematismus" übcrfUhrcn, also Komple~ität rellUl ieren können, und vor allem: dass sie 



144 Frm,z.Jruef Ar/ü'ghalls 

So ist es nahe liegend, die ,erhöhten kommunikativen An forderungen' zur 
Etablicnmg neuer Kommunikationsräume, wie hier auf systemthcorctischcr 
Basis fonnulicrt wurde, in Anlehnung an van Gennep als liminale Phase zu bc· 
zeichnen. Bekanntl ich gilt fiir eine solche Schwellenphase als Iypisch, dass den 
Personen keine eindeutige soziale Identität zugewiesen werden kann. Die zitierte 
Frage des Magdcburgcr Richters, ob er denn das Gericht hegen dürfe, lässt genau 
diesen Zug der Unbestimmtheit erkennen. Die Antwort des Schörfen, er durfe 
dies, weil er ja der Richter sei, weist auf die zuvor (durch die Frogc erst cltplizit 
gemachte) Unsicherheit hin und beende! sie zugleich. Aber crs! nach volisUlndi­

gern Abschluss des Hegungsrituals kann der Richter als Richter agieren, ist also 
erst durch das Ritual zum Richtcr gcwordcn. lI7 Was sich rur den Richter feststel­
len lässt, gilt ftit das Gericht insgesamt: Auch dieses wird ja crst durch die He­
gung, durch die ,Einzäunung' des Verhandlungsortes, der damit zugleich als 
physischer wie kommunikativer Raum abgegrenzt wird, durch das Errragen der 
,rechten Zeit ', der Vollsländigkeit des Gerichts usw., etabliert. 

Es gibt jedoch einen wesentlichen Unterschied zwischen dem van Gen­
nepschen Konzept und dem im spätmittelalterl iehen Gerichtswesen rassbaren 
Ritualgebrauch. Denn der ephemere Kommunikationsraum ,Gericht ' und die 
darin vorübergehend als Richter oder Schöffen tätigen Personen bedürren wiih­
rend des Gerichtstages einer fortgesetzten, als ,unfest' wahrnehmbaren Markie­
rung, eben weil die gesamte Kommunikationssituation und die eingenommenen 
Rollcn ephemer bleiben und nicht - wie bei den ,k lassischcn' übergangsriten -
durch Kleidung oder Tätowienmgen auf Dauer gestellt werden. Nur durch ein 
Ensemble von beständig aktuell zu haltenden Markierungen - Stabhalten, ge­
kreuzte Beine, die dialogisch sequenzierte Redeweise (die Urteilsfrn gen) - wird 
der in der Kleidung des Ratsherrn und Patriziers erscheinende Richter in der 
Rolle des Richters gehalten. So bedarf es dann auch nur weniger Gesten, zum 
Beispiel des erwähnten Niedertegens des Stabes, des Aufstehens VOll der Rieh­
terbank, um die Richterrolle wieder abzulegen. 

Die Semantik mittelalterlicher Rituale ist gepragt von christl ich-religiösen, 
zum Teil vielleicht magischen Vorstellungen.lIa Allerdings lässt sich mit Ver­
weis auf diese Semantik der häufige Gebrauch ritueller Verfahren kaum hinrei­
chend erklären. Denn bekanntlich bildet dieses Weltbild die Basis der gesamten 

eine Strutegie darstellen können, das Rellexivwerdcn von Kommunikation zu ,beschnei­
den' ("collpiereu"), Luhmann, Soziale Systeme, S. 253, S. 613f. 

117 Wenn der Richter die erste Hcgungsfrage, die nach der ,rechten Dingzeit' , noch stehelld 
stellt und mit der positiven Antwort des Uneilcr.; von dicso:m zum Niederselzell und zur 
Eröffnung des Gerichts aufgefordert wird, ist dies ähnlich zu interpretieren. Die sitzcnde 
Haltung gehört , wie bereits erwähnt, zum zentralen Kennzeichen der Rolleneinnahme; vgl. 
Burehardt, lIeglmg, S. 232fT. 

t 18 Zum Beinkrtuzen als Abwehrgestus vgl. Arun. 106. 
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mittelalterlichen Gesellschaft, und auch nicht-ritual isierte Alltagshandlungen 
sind selbstverständlich von diesen religiösen Vorstellungen durehdrungen. Nicht 
Vorstellungen und Semantiken, sondern die Fokussierung auf die kommunikati­
ven Funktionen der Ri tuale scheint d"lher ein Ansatz zu sein, der neue Einsichten 
verspricht. '" Schon van Gennep abstrahierte von der jeweiligen Semantik der 
zahlreichen von ihm untersuchten Rituale verschiedener Kulturen. Dass Rituale 
dazu benutzt werden, Personen den übergang von einer gesellschaftl ichen Grup­
pe in eine andere zu ermöglichen, unterstreicht bereits den konkret-funktionalen 
Wert des Rituals fü r eine Gesellscha ft . Die Frage jedoch, warum man es bei den 
übergangsriten selten bei Gebeten oder anderen verbalen Äußerungen belässt, 
sondern fast immer Kleidung, Tätowierungen oder Veränderungen der Haar­
tracht wichtig sind, wurde auch von ihm wieder nur mit dem Verweis auf Se­
mantiken oder allgemeine Vorstellungen beantwortet. tW 

Eine auf systemtheoretische Prlimissen gegründete Analyse kann hieran an­
schließen und zugleich entscheidend darüber hinausgehen. Denn ein solcher 
Ansatz muss die Funktion des Rituals für die Kommunikation in einer Gesell­
schaft stärker fokussieren. Wichtiger noch: Dureh eine Verknüpfung des Rituals, 
verstanden als kommunikative Praktik, mit der systemtheoretischen Beschrci­
bung basaler Unterschiede in den Kommunikationsfomlen von Modeme und 
Mittelalter kann eine Historisierung ritueller Praktiken erreicht werden, die nicht 
auf Semantiken oder Vorstellungsweltcn verweisen muss, um Plausibilität bean­
spruchen zu können. 

In fu nktional ausdiffcrenzierten Gesellschaften werden, wie erwähnt, Erwar­
tungen nicht an die gesamte Person, sondern an die von ihr eingenommene Rolle 
herangetragen. Daher benötigen Rollenweehsel in der Modeme in der Regel 
keine übergangsriten.1lt In stratifikatorischen Gesellschaften orientiert sich 
Kommunikation, so die Ableitung, stärker an der Person und ihrer konkreten 

It9 Auf einen mtional-reflcktierten, letztlich funktionalen Ritualgebrauch, etwa zur Schlich. 
tung von Koonikten, macht insbesondere Althoffimmer wieder aufmerksam; AlthofT, "Be­
ratungen", S. 53ff; ders., "Verinderlichkeit von Ritualen", S. 157fT. 

120Das gilt selbst für die von von Gennep vorgenommenen abstrakten Klassifizierungen 
verschiedener R.iten. So basieren nach ihm 110 gena!llite ,kontagiöse Riten' .,auf dem Glau­
ben, daß natürl iche und erworbene Qualitiiten stoffi iehcr Art und [sie!] - entweder durch 
urunittelbarcn Koruakt oder auf Distanz _ übert ragbar sind"; van Gennep, Obergallgsrilerr, 

S. t7f. 
121 Wo sie in der Modeme auflaudlcll, geht es ~ueh hier um die gRllze Person, etwa bei Kom­

muniOll bzw. Finnung. Auch Präsident-Seil! ist nicht e in f.1ch nur ein Arbeitsplatz wie jedcr 
andere: Die gesamte Familie muS$ ins Weiße Haus, in die Downingstrcet 10 oder iM Kanz· 
leramt umziehen, und die Ehefrau wird plötzlich zur ,First Lady'. AusdifTcrellzicrungen, 
zum Beispiel zwiso:hcn dcm Privat- ulld Berufsleben, werden stark zuriickgefahrcn - man 
will d ie ganze Person. Zum rituellen Aufwand bei der AmIseinführung von George W. 

Bush vgl. Müller, "SondervorsteHung". 
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physischen Erschcinung.121 Sollen hier Rol lenwechsel vorgenommen, das heißt 
in diesem Fall: an die Person gcknlipfte Erwartungshaltungen uffioricnticrt und 
eingegrenzt werden, muss die Person als integriertes Ganzes zu einer anderen 
werden. Um dies zu gewährleisten, ist ein größerer kommunikativer Aufwand 
erforderlich, der zudem, wenn es sich um zeitlich begrenzte Rollenwechsel han­
delt, nicht einmal zu Beginn einer Amtszeit, sondern - wie bei der Hcgung des 
Gerichts - jedes Mal erneut durchgeführt werden muss. Da in stratifikatorischcn 
Gesellschaften Kommunikation generell an ,Personen' orientiert ist, kann -
anders als in der Modeme - auch deren visuel le Erscheinung zur Herstellung von 
Erwartungssicherheit mit genutzt werden. Ist ein Rollenwechsel erforderlich, 
kanll diese Grundorientierung nicht ignoriert werden. Vielmehr muss man sie bei 
dem kommunikativen Aufwand, der rur ei nen Rollenwechsel nötig iSl, mit ein­
beziehen, muss mit dem Körper und der Kleidung einer Person umgehen und 
diese Elemente in spezifi scher Weise modifizierell. Damit gehl es hier nicht 
primär um die Visualisierung von etwas Abwesendem, etwa um die Visualisie­
rung von übertragener Macht oder um eine erlebnishalle Aktualisierung von 
Nonnen. 12J Es geht letztl ich auch nicht um ein didaktisches ,Vor-Augen­
Führen'. Vielmehr lassen sich häufiger als heute beobachtbare Verwendungen 
von Ritualen mit ihrer typischen Einbeziehung von Kleidung und Gesten in sy­
slemtheoretischer Perspektive als eine Fonn kommunikativer Praxis interpretie­
ren, die aus der spezifischen Fonn der Ausdifferenzierung vonnoderner Gesell­
schaften herzuleiten iSI. Wenn Erwartungen an integrale Personen geknüpft wer­
den, dann müssen ,Umprogrammierungen' dieser Erwartungen auch auf die 
gesamte Person zugreifen, um erfolgreich zu sein. 

4. Zusammenfassung und Ausblick 

Was das Mittelalter von der Modeme unterscheidet, wird zunehmend unklarer, 
will man über deskriptive Allgemeinplätze hinausgehen. Vorstellungen, die etwa 
verschiedene Zivilisationsgrade, ein unterschiedliches Maß an sozialer Diszipli­
nierung oder Differenzen in der Ausrichtung menschlichen HandeIns an wert­
bzw. zweckrationalen Überlegungen postulieren, geraten sowohl hinsichtlich 
ihrer Annahmen über die Gegenwart wie über die Vergangenheit mehr und mehr 

122 Das schlägt sich auch in theologisch-philosophischen Texten nieder. So kommt Bynum, 
Fragmentienmg lind Erlösllng, S. 280, aufgrund der Analyse solcher Teltte zu dem 
Schluss, dass man im Mitte lalter .. von der unerschütterlichen Gewißheit [ausging], daß das 
Individuum sein Leib sei." 

123 Rehberg, "Wcltrcpr~scntalll:", S. 36. 
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in die Defensive. IN Dem Mediävisten offeriert Luhmann eine Theorie über die 
Spezifik der modemen und mittelalterl ichen Gesellschaft, die ohne Verweis auf 
jeweils dominierende mentale Dispositionen oder vorherrschende, Weltbilder' 
auskommt. Stattdessen verweist sie allein auf unterschiedliche Fonnen der Aus­
differenzierung, auf eine andere kommunikative Grundstruktur. 

Die Untersuchung von Ritualen in systemtheoretischer Perspektive stel lt den 
Versuch dar, das heuristische Potenzial der Theorie auch fUr das Mittelalter aus­
zuloten. Ausgegangen wurde von der Unterscheidung zwischen funktionalen und 
stratifikatorisch-segmcntären Formen der Ausdifferenzierung, mit der in diesem 
Theorierahmen die Unterschiede zwischen Mittelalter und Modeme beschrieben 
werden. In einer ersten Anwendung wurde am Beispiel der Selbstbeschreibungen 
italienischer Kaufleute aufgezeigt, welche Konsequenzen aus dieser Beschrei­
bung auf der Makroebene fUr die Kommunikationsweisen in einem Teilbereich 
der Gesellschaft zu ziehen sind. Der ital ienische Femhändler des 14. und 15. 
Jahrhunderts, obwohl bereits ,modemen' Fonnen des Wirtschaftens verpflichtet, 
agierte in den in der Gegenwart fu nktional ausdifferenzierten Teilsystemen Wirt­
schaft, Familie, Religion etc. weiter primär als ,integrale Person' und als Ange­
höriger einer bestimmten Gruppe. Anders als heUle, kam es nicht zu differenzier­
ten Rollenübemahmen fUr die verschiedenen Bereiche des sozialen Lebens. 
Auch die neue, modem anmutende kaufmännische Lebensweise, obwohl ver­
bunden mit einer Veränderung mentaler Dispositionen, hat letztlich zu keiner 
Umorientierung hin zu einer aufRollen basierenden Kommunikation gefUhrt. 

Dass hier - wie auch in anderen Fällen - keine Umslrukturierung erfo lgte, 
wurde durch die Einftihrung der Unterscheidung zwischen Komplexilätsgrad und 
Ausdiffcrenzierungsfomlen plausibel gemacht: Die mittelalterliche Gesellschaft 
vermochte, so die Annahme, ihre Komplexität durchaus zu steigern, ohne dass 
dies zu Ändenmgen in den Ausdifferenzienmgsfomlen der Teilsysteme - also 
weg vom stratifikatorischen, hin zum funkt ionalen Differenzierungstyp - fUhren 
musste. 

Daran anknüpfend wurde in einem zweiten Schritt darauf aufmerksam ge­
macht, dilSs es rur eine auf der Basis eines ,integralen Personenkonzepts' agie­
rende Gesellschaft nahe liegend ist, über die der Person zugewiesene, ,standes­
gemäße' Kleidung, über Schmuck und andere Attribute, Kommunikation zu 
strukturieren und Envartungssicherheit herzustellen - dies wiederum im Unter­
schied zur Modeme, die solche Erwartungen vornehmlich an die in einem kon-

124 So stellt Oexle fest, dass "Denkweisen und Verhaltensformen, die wir nur allzu leicht rur 
typisch ,modern ' oder sogar rur ausS<:hlicßlieh ,modem' halten: zweckgerichtetes und 
wertrationales Handeln von Individuen in Konsens und Vertrag nach vereinbarten Zie­
len [ . .. J" schon im Fnlhmittelalter das Verhalten der MenS<:hcn prägtcn; Oexlc, "Gilde lind 
Kommune", S. 93. 
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kreten Kommunikationsraum eingenommene Rolle bindet. Eine Orientierung an 
Kleidung und anderen Körperattributcn lässt sich nicht nur bei den ,k lassischen' 
Ständen (Zünfte, Adel, Patrizier) der mittelalterlichen Gesellschaft beobachten. 
Auch Beschäftigte der kommunalen Administration, ob Bürgenneislcr oder Bo­
te, wurden über Kleidung markien. 

Drittens wurde der Frage nachgegangen, wie auf der Basis dieser an ein inte­
grales Personenkonzept ausgerichteten, vergleichsweise unflexiblen Kommuni­
kationsstruktur überhaupt kurzfristige Rollenwechscl durchgcfllhrt, das heißt 
Erwartungshallungen gegenüber einer Person ,umprogrammiert ' werden konn­
ten. Am Beispiel des Gerichts und der darin tätigen Amtsträger, insbesondere des 
Richters, wurde dies näher untersucht. Die zu Beginn eines jeden Gerichtstages 
durehgefiihrten rituellen Handlungen (Hegung des Gerichts) wurden als Form 
interpretiert, mit der zum einen der ephemere Kommunikationsmum ,Gericht ' 
jeweils eigens aufgespannt und zum anderen der Richter zum Richter ,gemacht' 
wurde. Damit nicht genug: Um den ephemeren Charakter von Kommunikations­
raum und Richterrolle kenntlich zu machen, wählte man Ritualformen, die gera­
de das flüchtige, wenig feste der Umstrukturienmg betonten - etwa indem man 
dem Richter keine andere Kleidung, sondern lediglich einen (unfest mit der Per­
son verbundenen) Stab beigab, ihm eine leicht aufzuhebende Sitzhaltung vor­
schrieb etc. Seine ,eigentliche' Position jn der Gesellschaft, an der Kleidung 
abzulesen, blieb weiterhin sichtbar und relevant; sie wurde nur kurzfristig aufge­
hoben. 

Tei le des mittelalterlichen Ritualgebrauchs wurden vor der Folie einer Ge­
sellschaft interpretiert, der aufgrund ihrer Differenzierungsfonn das unvennittel­
te Hineinschlüpfen des Einzelnen in die dem jeweiligen Kontext adäquate Rolle 
weitgehend unbekannt war. Das Ritual wird so als eine Kommunikationsfoml 
verstanden, die in der an der ,integralen Person' ausgerichteten Gesellschaft des 
Mittelalters einen (zeitlich befristeten) Rollenwechscl Liberhaupt erst ermöglich­
te. Es zeigte sich, das bestimmte Ritualtheorien ,mittlerer Reichweite' (van Gen· 
nep), auf die in der mediävistischen Forschung häufig zurückgegriffen wird, in 
eine ähnliche Richtung weisen. 

Aus systemtheoretischer Perspektive erscheinen daher ,Übergangsri ten ' 
nicht, zumindest nicht allein, als notwendige Begleiter rur den Wechsel von einer 
Lebensphase in die andere (Geburt, Erwachsenwerden, Heirat etc.). Natürlich 
können mittelalterliche Rituale auch einen dauerhaften Status- bzw. Rollenwech­
sel herbcifUhren. Dennoch wird man in ihnen jetzt weniger das ,Geländer' sehen 
wollen, das den Einzelnen wie die Gesellschaft bei der Bewältigung solch 

schwieriger Lebensphasen stützte. Vielmehr erscheinen Rituale, zumindest in der 
komplexen spätmittelalterlichen Gesellschaft, auch als eine Kommunikations· 
fonn des Alltags, die immer dort eingesetzt wird, wo Rollenübernahmen oder 
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-wechsel in (ephemere) Tei lsysteme erforderl ich werden. Der rur ein Ritual cha­

rakteristische Zugriff auf den Körper (Einfordern von Gesten, Beigabe von Ge­
genständen) erklärt sich in diesem Zusammenhang leicht dadurch, dass die an 
der ,integralen Person' ausgerichtete Struktur der Kommunikation im Mittelalter 
fortwährend auf Körpcrattribute (Kleidung, Schmuck) rekurriert. Eine Umstruk­
turierung kann sich daher nicht auf rein sprachliches Handeln beschränken, son­

dern muss auch den ,Signalgeber' Körper mit in die Veränderung einbeziehen. 
Die funktionale Interpretation des Rituals als kommunikatives Mittel zur 

Vmstrukturierung von Erwartungshaltungen macht ein unmittelbares Rekurrie­

ren auf die im Ritual aufscheinenden Semantiken und Vorstellungswelten zur 
Erklärung des Ritualgebrauchs dort, wo es um solche Umstrukturierungen geht, 
weitgehend obsolet. Man könnte hier zunächst einwenden, dass damit wichtige 
Anliegen historischer Forschung, nämlich das Sich-Annähern an Wcltkonzeptio­
nen und Denkweisen der in einer anderen Epoche lcbenden Menschen, unbe­
rücksichtigt blieben. Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Denn erst wenn die Se­
mantik nicht unmittelbar auf ihre Funktion hin perspektiviert werden muss, wenn 
die gesellscha ftlich-kommunikative Grundfunktion von den in einem bestimmten 
Ritual verwendeten Gesten und Spraehwendungen getrennt betrachtet werden 
kann, kommt deren Bedeutung zu ihrem eigenen Recht, können sie Gegenstand 

einer selbständigen Analyse werden. 
Da die Systemtheorie auf vollkommen anderen Prämissen basiert, wird sich 

ein Rückgriff lediglich auf Einzclaussagen der Theorie Luhmanns - etwa zum 
Recht, zur Wirtschaft etc. - immer als problematisch erweisen. Das methodische 
Vorgehen bei der hier vorgestellten Anwendung der Systemtheorie hat daher 
immer wieder versucht, sowohl die auf der Mikro- wie auch auf der Makroebcne 
auftauchenden Phänomene an die Theorie zurückzubinden. Wenn eine solch 
enge Anbindung auch angesichts des Theoriedesigns als notwendig erscheint, so 
kreist die Theorie keineswegs um sich selbst. Sie weiß einerseits Antworten zu 
fomlUlieren auf Fragen, die die Mediävistik seit längerem umtreiben, und ist 
andererseits oITen fiir die produktive Einbeziehung von Einsichten, die in der 
Fachdisziplin bereits gewonnen wurden. 
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Fonnen des Politischen. Der früh modeme 
deutsche Reichstag in systemtheoretischer 
Perspektive 
Michael Sikora 

Die Entstehung des Politischen hat Historiker, Philosophen, StaatsrechtIer und 
SozialwissenschafUer gerade in Deutschland immer wieder gefesselt. Als ,poli­
tisch' gilt dabei, grob formuliert, eine Sphäre sozialen Handeins, in der die Pro­
bleme des Zusammenlebens und der Außenbcziehungen einer Gesellschaft ver­
handelt und verbindlich entschieden werden. Politik übt mithin eine auf Macht 
gestützte Ordnungsfunktion aus.\ Von politischem Handeln in einem engen Sinn 
ist meist aber nur unter der Voraussetzung die Rede, dass sich die Ausübung 
dieser Funktion bis zu einem gewissen Grade von religiös oder traditional legi­
timiertcn Ordnungsvorstellungen emanzipiert hat, Politik also einen Handlungs­
spielraum eigener Logik und eigener Ethik beschreibt. Und insofern dieser Grad 
an Autonomie keineswegs jeder Gescllschaftsforntalion eigen ist, kann Politik in 
diesem Sinn als Ergebnis eines genetischen Prozesses verstanden werden. Im 
Hinblick auf die Entwicklung der modemen Welt wird dieser Entstehungsvor­
gang in der Regel an der Wende zur Neuzeit geortet und selbst als epochema­
chender Faktor bewertet. 

Den methodischen Königsweg, um die Bedingung der Autonomie poli tischen 
I-Iandelns aufzusuchen, stelltc die Untersuchung entsprechender Denkfornlen 
und Kategorien dar. Friedrich Meinecke markicrte einen nachhaltigen Höhe­
punkt dieser Anstrengungen und rückte den BcgrifT der Staatsraison in dcn Mit­
telpunkt. Auch Niklas Luhmann rekonstruierte die Entstehung eines politischen 
Systems vornehmlich auf der semantischen Ebene. Die Konzentmtion auf Kon­
zeptionen herrschaftlichen Handeins lenkt die Wahrnehmung jedoch überwie-

Die Literatur zum Begriff der Politik ist umfangreich und vielfahig. Filr den vorlicgenden 
Zusammenhang soll diese vorläufige, an Luhmann angelehnte Bestimmung trotz der im 
einzelnen sclbst klarungsbedilrftigen Elemente hinreichen, siehe dazu die weil ausholenden 
Rcf1ell ionen in Luhmann, Politik der Gesellschaft, S. 69ff.; ein Kondensat bei Barsl­
di/Corsi/Esposito, GLU, S, 135ff.; jetzt auch: Beeker/Reinhardt-ßccker, SystemtheQrie, vor 
allem S. 91-98. Im historischen Kontext hJt etwa Christian Meier diese Sphäre, in Anleh­
nung an Emst·Wolfgang Böckenf6rde, als "Beziehungs- und Spannungsfeld" bezeichnet 
und ausgeflillt. vgl. Meier. Enlstehllng des Politischen, S. 16. 


